
        
            
                
            
        

    
[image: img1.jpg]

 

Nr. 2826

 

Der lichte Schatten

 

Im größten Ozean des Solsystems – sie jagen hinter einer uralten Spur her

 

Uwe Anton

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


[image: img2.jpg]

 

Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Seine Angehörigen behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang, den Weltenbrand der Galaxis.

Der terranische Abenteurer Viccor Bughassidow ist an Bord seines Raumschiffs KRUSENSTERN unterwegs. Auf der Suche nach einem Heilmittel gegen die »Posbi-Paranoia« begegnet er den zurückgezogen lebenden Eyleshioni.

Die seltsamen Lebewesen lassen ihn nur unter einer Bedingung wieder ziehen: Er muss sich einen »Modulator« implantieren lassen, der ihn im Sinne der Eyleshioni kontrolliert. Dieser »Modulator« ist DER LICHTE SCHATTEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Viccor Bughassidow – Der Multimilliardär und Abenteurer ist nicht Herr seiner selbst.

Jatin – Die Leibärztin Bughassidows kann sich nicht selbst helfen.

Marian Yonder – Der Kommandant der KRUSENSTERN zweifelt an seinem Arbeitgeber.

Meechyl und Voyc Lutreccer – Die Gesandten der Eyleshioni suchen die Spur eines evakuierten Planeten.


1.

Viccor Bughassidow

25. April 1518 NGZ

 

Viccor Bughassidow beobachtete, wie der TARA-X-T in den Hangar schwebte: ein Roboter-Ensemble, das er mit einem Blick nicht erfassen konnte, wuchtig und groß, geballte Energie und Kraft. Zwanzig Meter durchmaß der Robotkörper, und fast zwölf Meter ragte er in die Höhe – aber diese Zahlen zu kennen und die Kampfmaschine mit eigenen Augen zu sehen, war ein immenser Unterschied.

Weitere Roboter folgten dem X-T in den Hangar. Mit ungläubigem Staunen sah Bughassidow zu, wie sich ein Bereich seines eigenen Raumschiffs – meine private Jacht, dachte er – in ein militärisches Gelände verwandelte.

Zwei Raumlandesoldaten in schweren Anzügen setzten unmittelbar hinter den Robotern auf. Ihre Abzeichen auf der Brust verrieten, dass es sich um Offiziere handelte.

Die seitlichen Beintaschen dienten als Holster für Waffen, die Bughassidow aber nicht identifizieren konnte. Tornister schwebten neben den Männern, ebenfalls mit Waffen und Gerät gefüllt. Bughassidow wollte erst gar nicht wissen, was die Soldaten mit sich brachten.

Dutzende weiterer Soldaten folgten den beiden Offizieren, ebenfalls bewaffnet und von Ausrüstung begleitet. Sie schwärmten sofort aus, als wollten sie ein feindliches Schiff erobern. Einige hielten Strahlenkarabiner in der Hand, als müssten sie jeden Augenblick mit einer Feindberührung rechnen. Sie sicherten die Ausgänge des Hangars, schwebten in die Gänge, die sich anschlossen.

Ganz zum Schluss flogen die Mitglieder des Spezialkommandos in den Hangar, auf den ersten Blick waffenlos und begleitet von großen Ausrüstungsbehältern. Bughassidow kannte sie nicht, aber er wusste, dass es sich um Kybernetiker, Mediker, Xenotechnoanalysten und zahlreiche weitere Spezialisten handelte.

Während die Hangarschotte sich noch langsam schlossen, baute sich ein Energieschirm auf und sicherte den riesigen Raum vor der Kälte und Leere des Alls ab. Die Sauerstoffpumpen sprangen zischend an.

»Der Hangar kann gefahrlos betreten werden«, ertönte eine sympathische Stimme aus den Akustikfeldern. Sie gehörte ADAM, dem Bordrechner des Schiffs. Er hatte die Flutung mit Atemluft überwacht.

Der Energieschirm vor Bughassidow löste sich auf. Er kniff die Augen zusammen, schaute durch die kleiner werdende Lücke der Hangarschotte ins All und versuchte, etwas Vertrautes zu erkennen. Das Funkeln der Sonne vielleicht, oder einen Schatten des Planeten Neptun, in dessen Bahn die KRUSENSTERN eine Parkposition zugewiesen bekommen hatte.

Aber bei einer Entfernung von gut viereinhalb Milliarden Kilometern war die Sonne optisch bloß ein kleiner, weit entfernter Stern. In direkter Nähe der KRUSENSTERN hatte ein Schlachtkreuzer der MARS-Klasse seine Position eingenommen. Von dort stammten die soeben eingetroffenen Raumlandesoldaten und Wissenschaftler. Im Licht der Außenscheinwerfer schimmerte die Oberfläche des Kampfraumschiffs in stumpfem Grau; die Hülle wirkte zerklüftet, weil sich eine Reihe von Waffensystemen auf die KRUSENSTERN richtete.

Viccor Bughassidow trat tiefer in den Hangar. Der TARA-X-T setzte in dessen Mitte auf, und die beiden Raumlandesoldaten, die ihm unmittelbar folgten, traten auf ihn zu. Sie hatten die Raumhelme mittlerweile geöffnet.

»Captain Freeman, Kompaniechef«, stellte sich der größere der beiden Offiziere vor. Trotz seiner zwei Meter und des Kampfanzuges wirkte er athletisch.

Gerade jung genug, um sich einen Bartstopper injizieren zu müssen, dachte Viccor. Freeman war höchstens dreißig Jahre alt. Vermutlich trieb er seine Karriere zielstrebig voran.

»Oberleutnant Parzinger, Staffelkommandeur«, sagte der andere. Er war noch um zwei, drei Jahre jünger. »Wir wurden avisiert.«

»Ich weiß«, sagte Bughassidow. »Wunschgemäß haben wir den Hangar für euch freigeräumt. Wir arbeiten in jeder Hinsicht mit euch zusammen.«

Du musst ihnen von Voyc Lutreccer und Meechyl berichten, dachte er. Und von Eyyo. Besser früher als später. Er schwieg jedoch, brachte kein Wort heraus.

»Hatte die KRUSENSTERN einen guten Flug?«, fragte Freeman unverbindlich. Es kam Bughassidow vollkommen deplatziert vor, er hatte keine Zeit für Smalltalk. Trotzdem spielte er mit.

»Das kann man nicht gerade behaupten.« Für die 31.500 Lichtjahre von Eyyo zum Solsystem veranschlagte man bei normaler Flugzeit knapp sechs Tage. Sie waren am 3. April gestartet, doch Hyperstürme hatten sie behindert und den Flug in die Länge gezogen.

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Freeman und klang dabei vollkommen desinteressiert.

Als die KRUSENSTERN das Solsystem erreicht hatte, hatte sie vor dem Kristallschirm stoppen müssen. Viccor Bughassidow hatte um ein Gespräch mit der Regierungsspitze gebeten und von großen Gefahren orakelt, über die er dringend sprechen müsse.

Das Gespräch war Bughassidow gewährt worden, allerdings nur unter stärksten Sicherheitsvorkehrungen. Um die zu garantieren, waren Freeman und Parzinger mitsamt ihren Begleitern an Bord gekommen.

Und der Horde TARAS.

Immerhin würde bald die Solare Premier ebenfalls an Bord kommen. Dass Cai Cheung mit ihm sprechen würde, lag daran, dass Bughassidow ein bekannter Mann war. Die Politikerin ging mit Sicherheit davon aus, dass er nicht grundlos kam und seine Informationen die Zeit wert waren, die sie investieren musste.

Bis zu ihrem Treffen durfte sich die KRUSENSTERN keinem Planeten nähern. Klare militärische Sicherheitsvorkehrungen.

Voyc Lutreccer und Meechyl!, dachte Bughassidow verzweifelt. Sie haben sich während des gesamten Fluges sehr zurückgezogen, sich quasi abgeschottet. Sie sind so unauffällig, dass man ihre Anwesenheit nicht eigens erwähnen muss. Aber du musst der Solaren Premier von ihnen berichten! Du musst!

Er schwieg erneut, und ein anderer Gedanke schlich sich an die Oberfläche. Was die Premier nicht weiß, macht sie nicht heiß ...

»Du hast etwas für uns?«, fragte Freeman.

»Ja.« Bughassidow winkte einen der Posbis heran, die ihn begleiteten. Er trug einen Hochsicherheitsbehälter aus verdichtetem Stahl, der zusätzlich von einem Energieschirm umgeben war.

»Parzinger?«, sagte Freeman.

Der Oberleutnant gab ein Zeichen, und einer der TARA-Roboter schwebte heran. Er erfasste den Behälter mit einem Traktorstrahl und bewegte sich, die wertvolle Fracht sicher im energetischen Griff, zu seiner ursprünglichen Position zurück.

»Was habt ihr mit dem Virus vor?«, fragte Bughassidow. »Wie wollt ihr mit der Probe verfahren?«

Der Hochsicherheitsbehälter enthielt Proben des Balpirol-Proteindirigenten, der als Verursacher der Posbi-Paranoia bekannt war. Bughassidow ging davon aus, der LFT mit der Überstellung des Virus einen beträchtlichen Dienst erwiesen zu haben. Vielleicht hätte sich Cai Cheung ohne diesen Trumpf im Ärmel gar nicht bereit erklärt, mit ihm zu sprechen.

Die Gäste an Bord der KRUSENSTERN, flüsterte es in Bughassidow. Die Anoree Meechyl und der Eyleshion Voyc Lutreccer. Weise die Raumsoldaten auf sie hin!

Wieder brachte er kein Wort über die Lippen. Er versuchte es, aber der lichte Schatten hinderte ihn daran.

Freeman musterte Bughassidow unschlüssig. Die Situation zog sich hin und wurde allmählich unangenehm.

Was ist hier los?, fragte sich Bughassidow. Ich komme mir nicht vor, als hätte ich meiner Regierung gerade einen beträchtlichen Dienst erwiesen, sondern als wolle meine Regierung ein feindliches Schiff entern. Meins. Wissen die nicht, wer ich bin?

Freeman sah ihn weiterhin nur an.

»Wir lassen die Probe überprüfen«, durchbrach Parzinger die Stille.

»Und wo?«

»Wir schicken den Behälter auf das Explorerschiff CLAUDIA CHABROL«, fuhr Parzinger fort. »Es ist hier im Solsystem stationiert.«

Bughassidow grub in seinem Gedächtnis. »Ein Schiff der NEPTUN-Klasse, oder?«

Der Oberleutnant nickte. »1500 Meter Durchmesser, eine hochspezialisierte Medo-Explorer-Einheit.«

»Führt Hector Jenner noch das Kommando?«

»Der Mediker? Der ist nach wie vor der Kommandant.«

»Ein guter Mann.«

»Du kennst ihn?«

»Ja.« Jenner war eine Koryphäe im Bereich psychotroper Chirurgie, der auf dem Gebiet der Heilung von Hirnverletzungen mithilfe von posbischem Plasma gearbeitet hatte. Zwei Jahre nachdem er eine ausrangierte Posbi-Box erworben und zu seiner Privatjacht umgebaut hatte, war er Jenner in Wien auf einer Tagung begegnet. »Wir haben vor Jahren ein paar Worte gewechselt.«

Jenner arbeitete mit einem Kybernetiker von Rang zusammen, Magnus Lunneberg. Die beiden waren wirklich die idealen Personen, um das Problem der Posbi-Paranoia zu untersuchen.

»Und deine Absichten?«, fragte Freeman geradeheraus.

Bughassidow lächelte. Die werde ich mit der Solaren Premier besprechen, aber ganz bestimmt nicht mit dir, dachte er. »Ich möchte der LFT einen Dienst erweisen.«

»Hütet euch vor den Trojanern, auch wenn sie Geschenke bringen«, sagte Freeman mit offensichtlicher Feindseligkeit.

»Danaer«, berichtigte Bughassidow nachsichtig.

»Bitte?«

»Das waren die Danaer, nicht die Trojaner.«

»Waren nicht beide dieser Stämme Griechen?«

»Schon«, sagte Bughassidow. »Eigentlich lautet das Zitat ›Traut nicht dem Pferde, Trojaner! Was immer es ist, ich fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke tragen.‹ Das hat der Priester Laokoon in der Aeneis gesagt. Aber der Satz wurde tatsächlich zu ›Hüte dich vor Griechen mit Geschenken‹ verkürzt.«

»Waren die Trojaner nicht auch Griechen?«, wiederholte der Captain seine Frage.

»Möglich«. Bughassidow lenkte das Gespräch in andere Bahnen. »Ich möchte natürlich auch Europa einen Besuch abstatten.«

»Dem Kontinent auf Terra?«, fragte Parzinger.

»Dem Jupitermond. Ich besitze dort ...«

»Ausgedehnte Ländereien, so sagt man doch?«, fiel Freeman ihm ins Wort.

Bughassidow nickte. »Nun ja, nicht gerade Ländereien. Eine kleine Kaverne tief unter der Oberfläche.« Aber jetzt, wo Voyc Lutreccer und Meechyl bei mir sind ... Er vollendete den Gedanken nicht.

»Schön und gut.« Freeman reckte das Kinn vor. »Unsere Aufgabe ist, die KRUSENSTERN für den Besuch der Solaren Premier zu sichern und zu verhindern, dass das Posbi-Virus sich verbreiten kann. Mit deiner Erlaubnis werden wir kleine Sonden durch das Schiff schicken.«

»Insgesamt etwa 1,3 Millionen«, ergänzte Parzinger. »Falls hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht, werden sie es finden.«

»Wie kommt ihr darauf, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht?«

»Wie kommen wir darauf, Freeman?«, fragte Parzinger.

»Wir haben keine konkreten Anhaltspunkte, Parzinger«, erwiderte der Kompaniechef. »Wir wahren nur alle Gebote der Vorsicht. Die Sicherheit der Solaren Premier steht über allem.«

Es lebe die terranische Kompetenz!, dachte Bughassidow. »Die KRUSENSTERN ist viel zu groß, als dass die Sonden alle Räume durchsuchen könnten.«

»Das ist uns klar«, gestand Freeman ein. »Besonders gründlich werden sie die nähere Umgebung des Hangars absuchen, Zentimeter für Zentimeter, um einen gesicherten Perimeter zu etablieren. Dann werden sie ausschwärmen und sich stichprobenartig das Schiff vornehmen, immer dein Einverständnis vorausgesetzt.«

Und wenn sie meine Gäste finden?, fragte sich Bughassidow. Seine Gedanken oszillierten zwischen Hoffnung und Furcht. Nein, das ist eigentlich unmöglich ... Aber man weiß ja nie.

»Wie ich schon sagte ... das habt ihr.«

»Danke«, sagte Freeman. »Dann werden wir auf dem Beibootdeck jetzt einen sicheren Raum herstellen. Wir werden dich benachrichtigen, sobald Cai Cheung eingetroffen ist.«

 

*

 

Cai Cheung war sportlich und schlank, eine fast hagere Frau mit dunklem, widerspenstigem Haar. Sie sah umwerfend aus, wirkte 20 Jahre jünger als die Anfang 50, die sie war.

Bughassidow erinnerte sich an das Gerücht, sie würde sich genkosmetisch behandeln lassen. Er wusste nicht, wer es in die Welt gesetzt hatte, wäre aufgrund ihres Aussehens aber nicht überrascht, falls es zuträfe.

»Du hast um ein Gespräch ersucht.« Lächelnd reichte sie Viccor Bughassidow die Hand und nahm auf der Sesseleinheit einer Sitzlandschaft Platz. Einladend wies sie auf ein Polster ihr gegenüber.

Bughassidow ließ sich weder von dem gemütlichen Ambiente noch von der Jovialität täuschen, die die Solare Premier ausstrahlte. Er hatte nur durch die eigens geschaltete Strukturschleuse im Schutzschirm diesen Raum betreten können.

»Ich habe Informationen für dich.«

»Hat man mir gesagt. Aber trotzdem ... würde ich dich nicht so gut kennen, hätte ich diesem Gespräch niemals zugestimmt, ohne sie zuvor überprüfen zu lassen.«

Er lächelte. Dich so gut kennen war eine Umschreibung für über deinen Ruf und deinen Reichtum Bescheid wissen.

»Es geht um weitere Details zur Posbi-Paranoia.«

»Ich höre. Du weißt, dass unser Gespräch aufgezeichnet wird?«

Bughassidow nickte. Er holte tief Luft und berichtete, was er über die Posbi-Paranoia erfahren hatte, über die Ereignisse auf Everblack, die von den Posbis kontrollierte Quarantäne, die Verbindung zu den Tefrodern.

Da ist noch etwas, das ich berichten müsste, dachte er. Die Eyleshioni ...

Aber er erwähnte sie nicht.

Er konnte sie nicht erwähnen.

Cai Cheung lehnte sich zurück und spielte geistesabwesend mit einer Locke ihres langen, dunklen Haars. »Ein Teil dieser Informationen ist mir bereits bekannt. Zum Beispiel die Einzelheiten zu den Balpirol-Proteindirigenten, die du mir bereits berichtet hast. Dass die Besatzung der KRUSENSTERN ein Komplott aufgedeckt hat, bei dem Vetris-Molaud die Posbis von Everblack mit den Balpirol-Proteindirigenten infiziert hat.

Dass die Posbis in der Folge paranoid geworden sind, den Terranern misstrauten, sie mittlerweile nahezu hassen und in Vetris-Molaud ihren Erlöser sehen. Weshalb also hast du wirklich um dieses Gespräch gebeten?«

»Ertappt«, sagte Bughassidow mit, wie er hoffte, entwaffnender Ehrlichkeit. »In erster Linie aus eigennützigen Gründen, die allerdings auch sehr wichtig für die LFT werden könnten. Ich habe auf ... auf ...«

Cai Cheung musterte ihn erwartungsvoll.

Auf Eyyo, wollte er sagen, doch der lichte Schatten verhinderte es rigoros. »... auf der Dunkelwelt ernst zu nehmende Hinweise auf Medusa gefunden. Hinweise, die mich wieder in die Bughassidow-Kaverne auf Europa führen. Deshalb bin ich hier.«

Er atmete tief durch. Mit Dunkelwelt musste Cai Cheung Everblack assoziieren, obwohl er eigentlich Eyyo gemeint hatte. Aber es war ihm schon schwer genug gefallen, überhaupt das Wort auszusprechen. Die Solare Premier hatte es bemerkt und war misstrauisch geworden.

Bughassidow wurde schwindlig. Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Äußerlich war ihm nichts anzumerken, aber in seinem Kopf sah es anders aus. Er kannte die Symptome, versuchte nicht zum ersten Mal, sich selbst zur äußersten Erschöpfung zu treiben.

Erhöhter Puls, Herzrasen, wahrscheinlich, wenn er es auf die Spitze treiben würde, Exitus. Er würde einfach tot umfallen. Nein, so kann ich meine Umgebung nicht auf den Modulator aufmerksam machen.

»Hinweise, über die du dich nicht näher auslassen willst«, sagte die Solare Premier.

Sie hat keinen Verdacht geschöpft! Bughassidows Herzschlag verlangsamte sich wieder. »Nein. Jedenfalls noch nicht.«

»Die Lage in der Milchstraße spitzt sich zusehends zu. Die Galaxis ist weiterhin durch das Atopische Tribunal besetzt. Die Herrschaft der Onryonen schnürt uns ein. Und wir haben ein unglaubliches Phänomen entdeckt: einen Riss im Raum-Zeit-Kontinuum, der sich über vierzehntausend Lichtjahre durch die Galaxis zieht. Durch ihn sind hochtechnisierte Fremdwesen in die Milchstraße gelangt, wahrscheinlich aus tiefster Vergangenheit.«

Bughassidow tat, als würde er aufhorchen. »Angreifer?«

»Sie nennen sich Tiuphoren und zeigen extrem aggressive Neigungen.«

Ich weiß!, dachte er müde. Sie sind da. Das haben mir die Eyleshioni längst verraten. Und sie haben panische Angst vor ihnen. Dennoch täuschte er Überraschung und Interesse vor, um die Solare Premier nicht misstrauisch zu machen. »Hast du weitere Informationen über diese Tiuphoren?«

Die Tiuphoren waren der Grund, wieso die Eyleshioni ihr ausgeklügeltes Versteckspiel betrieben, die Gefahr, vor der sie sich so verzweifelt zu verbergen suchten.

Nachdem Cheung ihm einen kurzen Bericht geliefert hatte, schien sich ein eiserner Schraubstock um Bughassidows Herz zu legen. Die Premier wusste nicht einmal ansatzweise, was für eine Gefahr sie darstellten.

»Vielleicht«, sagte er leise, »kann ich auch über diese Bedrohung etwas in Erfahrung bringen, das dir sehr nützlich sein wird.«

Cai Cheung musterte ihn eindringlich. Sekundenlang. Er fragte sich, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen.

»Das ist absurd«, sagte sie schließlich. »Wir treffen uns zu einem Gespräch, bei dem du mir unter der Vorspiegelung falscher Tatsachen kaum neue Informationen lieferst und mich bittest, deine Kaverne auf Europa aufsuchen zu dürfen.« Sie erhob sich. »Meine Zeit ist begrenzt.«

Er schwieg.

»Was willst du also wirklich?«

»Ich will lediglich der Liga Freier Terraner helfen.« Er kokettierte gern mit seiner Bescheidenheit. Du würdest nicht mit mir sprechen, wäre ich kein Multimilliardär, der Erbe einer Kaufmannsdynastie. Ich unterstütze mit meinem Vermögen zahlreiche wissenschaftliche Projekte. Meine Suche nach Medusa, einem angeblich ehemaligen Planeten des Solsystems, der es vor langer Zeit verlassen haben und als Dunkelwelt durch die Milchstraße fliegen soll, mag dir zwar als haltlose Spinnerei vorkommen, aber wir leben in Zeiten, in denen die LFT selbst auf die haltloseste Spinnerei setzen muss, will sie sich irgendwie behaupten. Nur deshalb sprichst du mit mir. Weil ich reich und vielleicht nützlich bin.

»Also schön«, sagte Cai Cheung schließlich. »Wir können im Augenblick wirklich jede Hilfe brauchen, mag sie noch so an den Haaren herbeigezogen anmuten.«

So ehrlich ist sie wenigstens.

»Ich erlaube dir trotz der Gefahr, dass du das Posbi-Virus verbreiten könntest, zum Jupitermond zu fliegen.«

»Ich danke dir«, sagte Bughassidow.

»Allerdings möchte ich dich dabei unterstützen«, fuhr die Solare Premier fort.

»Unterstützen?«

»Genau«, bekräftigte sie. »Weil wir uns ... so gut kennen, biete ich dir an, eine Raumlandeeinheit an Bord zu schicken. Ich habe schon alles vorbereiten lassen. Geführt wird sie von Captain Freeman und Oberleutnant Parzinger.«

»Sehr großzügig«, sagte Bughassidow. Du willst mich und die KRUSENSTERN unter Kontrolle halten! »Und eine außerordentlich charmante Weise, das Schiff zu kapern.«

»Kapern?« Cai Cheung lächelte entwaffnend. »Du musst ja nicht zustimmen.«

»Was bedeuten würde ...?«

»... dass du das Solsystem ungehindert und unverzüglich verlassen dürftest.«

Das konnte und wollte Bughassidow nicht. Seine Gedanken rasten, doch ihm fiel keine absolut sichere Lösung ein.

Akzeptiere!, stieg ein überwältigender Drang in ihm empor. Wir müssen unbedingt in die Kaverne auf Europa!

Es ist zu gefährlich! Zu viele Personen wussten von der Anwesenheit seiner Gäste an Bord der KRUSENSTERN. Als sie den Raumer der Cheborparner verlassen hatten, waren für alle sichtbar vier Personen gut hundert Meter weit zur KRUSENSTERN geschwebt. Zumindest die Zentralebesatzung hatte sie gesehen.

Doch der lichte Schatten ließ ihm keine Wahl. »Also gut«, fasste Bughassidow dessen Gedanken in Worte. »Aber ich muss darauf bestehen, dass es zu keinem Kontakt zwischen dem Raumbataillon und der Besatzung kommt. Zumindest nicht zu den höheren Rängen.« Er lächelte schwach. »Du verstehst. Mein Stolz. Ich muss meine Ehre als Eigner wahren.«

Die Besatzung stand meist treu hinter ihm und würde seine Entscheidungen nicht kritisieren.

»Ich verstehe«, antwortete die Premier. »Dein Stolz. Oder deine Geschäftsgeheimnisse. Du bist freier Unternehmer und willst sicher die meisten deiner Geheimnisse für dich behalten.«

Bughassidows Lächeln wurde breiter. Umso besser, wenn sie das als wahren Grund meiner Bitte vermutet.

»Ein Kontakt erscheint mir nicht zwingend notwendig. Ich werde die entsprechende Anweisung erteilen.«

»Danke«, sagte der Mann, der russische Wurzeln hatte, aber vom Kolonialplaneten Rhea stammte, wie schon Generationen seiner Familie vor ihm. »In diesem Fall bin ich für jede Unterstützung dankbar und werde Freeman, Parzinger und deren Team an Bord der KRUSENSTERN willkommen heißen.«

»Dann ist alles klar.« Cai Cheung ging zu einer Strukturlücke, das Gespräch war beendet. »Du wirst mich selbstredend über alle neuen Entwicklungen auf dem Laufenden halten?«

»Selbstredend.« Bughassidow folgte ihr. Eyyo!, wollte er rufen, doch er konnte es nicht.

 

*

 

Zwanzig Minuten später kam die Verstärkung an Bord.

Freeman und Parzinger gingen nicht das geringste Risiko ein.

Die Raumlandeeinheit bestand aus einer Hundertschaft Raumlandesoldaten und ihren TARA-VIII-UH-Kampfroboter. Die Menschen und Maschinen bildeten jeweils Zweierteams. Hinzu kam ein fünfköpfiger Stab als Kommandoeinheit.

Fahrzeuge gehörten ebenfalls zur Einheit: zehn LUPUS-Shifts und zehn CYGNUS-Kampfgleiter.

Hinzu kam ein weiterer TARA-X-T.

Jetzt haben wir schon zwei an Bord, dachte Bughassidow mit einem mulmigen Gefühl, während er den Aufmarsch regungslos betrachtete. Dreißig TARA-IX-INSIDE und diverse andere Roboter folgten.

Das ist nicht mehr und nicht weniger als eine Übernahme. Ihm war völlig klar, was gespielt wurde. Cai Cheung kannte ihn zwar, vertraute ihm aber nicht mal so weit, wie sie ihn sah.

»Egal«, murmelte er auf seinem Aussichtspunkt hoch über dem Hangar. »Ich muss damit klarkommen und die neue Entwicklung in meinen Plänen berücksichtigen.«

Nur wusste er nicht, welche Pläne er hatte.

Er musste nach Europa, das war klar. Er wollte auch dorthin, weil er dort endlich das Geheimnis der Dunkelwelt enträtseln konnte, das ihn seit Jahren beschäftigte.

Aber nicht unter diesen Umständen. Nicht mit seinen Gästen an Bord und dem lichten Schatten in seinem Kopf, der sein Denken beeinflusste.

Irgendwie musste es ihm gelingen, jemanden auf seine Situation aufmerksam zu machen.

Mit starrer Miene beobachtete er den weiteren Aufmarsch. Die Einheit der Raumlandesoldaten hielt sich weitgehend in dem von ihr eingerichteten Hochsicherheitstrakt auf dem Beibootdeck auf. Bughassidow entdeckte Anzeichen dafür, dass sie das Deck nach allen Regeln der Kunst und gegen alle denkbaren Eventualitäten sicherten. Falls nötig, würden die Soldaten es aus der KRUSENSTERN sprengen.

Ein mobiler Brückenkopf in einem Schiff, das potenziell feindlich ist, dachte er. Aber welche Wahl hatte er? Er musste nach Europa.

Nur Freeman und Parzinger begaben sich ab und an nach draußen, verließen den Hangar, mal der eine, mal der andere.

Willkommen an Bord, dachte Bughassidow ironisch. Ich hoffe, ihr alle fühlt euch wohl hier.


2.

Marian Yonder

26. April 1518 NGZ

 

Marian Yonder beobachtete auf dem Holo, wie Viccor Bughassidow den »sicheren Raum« auf dem Hangardeck verließ und sich auf den Rückweg zu seinem Quartier machte. Oder an einen anderen, ihm nicht bekannten Ort. Bughassidow entzog sich ihm und der Besatzung immer mehr.

In den Besprechungsraum hatte er nicht blicken können. Er war zu gut abgeschirmt. Die Leute der Solaren Premier hatten ganze Arbeit geleistet.

Der Kommandant der KRUSENSTERN ließ den Blick durch die funktional gehaltene Zentrale schweifen. Sie befand sich keineswegs im Zentrum des elftausend Jahre alten Fragmentraumers, sondern an ihrer Oberseite, unterhalb des Kreml in der Mitte eines fünfzig Meter durchmessenden, notfalls als Rettungsboot nutzbaren und überlicht-flugfähigen Kugelraumers.

»Ist der Aufenthaltsort von Jatin bekannt?«, fragte er.

Jatin war Bughassidows Leibärztin, eine Ara, und mit ihm vertrauter, als es jeder andere Leibarzt gewesen wäre.

»Es tut mir leid«, sagte ADAM, der Plasmakommandant des Schiffs. »Darüber kann ich leider keine Auskunft geben.«

Natürlich nicht, dachte Yonder. Ich bin ja nur der Kommandant der KRUSENSTERN und brauche nicht zu wissen, was an Bord vorgeht.

Er stand auf. Seine Schicht war schon längst vorbei, seine Ablösung wartete bereits. Er war nur länger in der Zentrale geblieben, um vielleicht etwas über Bughassidow und Cai Cheung herauszufinden.

Er nickte Gyr Yrennyn zu, seinem gatasischen Stellvertreter. »Der Sessel gehört dir«, murmelte er.

»Ich übernehme«, bestätige Gyr und ließ sich so würdevoll nieder, wie man es von dem befehlshabenden Kommandanten erwarten konnte.

Yonder machte sich auf den Weg zu seinem Quartier. Weit hatte er es nicht. Es befand sich unmittelbar unterhalb der Zentrale.

»Was stimmt nicht mit Jatin und Viccor Bughassidow?«, murmelte Marian Yonder, während sich die Tür vor ihm öffnete.

 

*

 

Amaya drehte sich überrascht zu ihm um und betrachtete ihn aus den goldbraunen Augen ihres puppenhaften Gesichts. Selbst für eine Posbi, die dezidiert den Menschen nachempfunden war, wirkte es erstaunlich ausdrucksstark. Yonder spürte Stolz und Zuneigung für seine »Tochter«.

Doch diesmal kam ihm der Blick seltsam leer vor, die Bewegungen ruckhaft und mechanisch. Gar nicht so wie sonst.

»Gibt es Neues?«, fragte sie.

Er schloss die Tür hinter sich und berichtete ihr von den Raumsoldaten. Und von allem anderen, was ihn beschäftigte.

»Ich mache mir Sorgen«, sagte sie. »Warum will Viccor dich kaltstellen?«

»Kaltstellen?« Ihre Ausdrucksweise ließ Yonder zusammenzucken. Was hat das zu bedeuten? Aber eigentlich hatte sie genau zusammengefasst, was er auch dachte.

Sein Quartier war ein gutes Stück größer als das der anderen Besatzungsmitglieder, verfügte über einen zusätzlichen zweiten Schlafraum und zwei Wohnräume.

Er schaute hinaus durch das Fenster des Wohnraums, den er soeben betreten hatte, in den Garten, in dem hektisch eine Bachstelze am Rand des Teiches hin und her lief, einen Wurm im Schnabel.

Alles nur Illusion, dachte der Kommandant. Holoprojektionen. Aber so lebensecht ... »Das würde ich auch gern wissen, Porzellangesicht.«

Yonder biss sich wütend auf die Lippe. Amaya reagierte seltsam, und ausgerechnet in diesem Augenblick benutzte er den Begriff, den die Bordmedikerin geprägt hatte. Jatin nannte seine Posbi-Tochter gelegentlich Porzellangesicht, nicht abschätzig, sondern freundlich und durchaus zutreffend. Er musste darauf achten, dass er sich die Ausdrucksweise der Bordmedikerin nicht angewöhnte.

Amaya sah zu ihm hoch. Sie war nur gut anderthalb Meter groß. Ihre Hände und Arme waren mit Biomolplast verkleidet, doch ihr restlicher Körper – sie trug nur Shorts und ein Shirt – wirkte sehr roboterhaft, metallisch. Das Biomolplast selbst war nicht besonders lebensecht. Dazu waren Haare, Drüsen, Muskeln und Kollagen erforderlich. Die Haut war ein Organ, kein Plastilin, und dafür suchte Yonder noch Lösungen.

Die Posbi schloss die Augen.

Wenn sie sie wieder öffnet, ist es so weit, dachte Yonder. Vereinzelte blaue Tränen, ein fernes Geräusch, das mich an Regen erinnert ...

Amaya öffnete die Augen wieder, und Yonder war erleichtert, dass er sich getäuscht hatte. Er fühlte sich um Wochen zurückversetzt, hatte eigentlich gedacht, dass er und seine Posbi-Tochter über dieses Stadium schon längst hinaus waren.

Trotz der Gefahr, dass seine Schöpfung sich mit der Posbi-Paranoia infizieren konnte, hatte Marian Yonder sie vollendet. Der Maschinenzivilisation der Posbis galt seine große Leidenschaft; sie faszinierte ihn geradezu. In seiner Freizeit hatte er aus den Teilen verstorbener Posbis Amaya geschaffen, einen neuen, lebenden Posbi. Da er befürchtete, dass man ihn für verrückt hielt oder gar für einen posbischen Dr. Frankenstein, hatte er dieses Unterfangen so weit wie möglich geheim gehalten. An der extrem menschenähnlichen Gestalt erkannte jeder Außenstehende sofort, dass es sich um eine weibliche Posbi handelte.

Dummerweise wussten genau diejenigen, denen er nun offenkundig misstraute, von seiner Schöpfung: Bughassidow und Jatin.

Er hatte mit Amaya gearbeitet, sie gefördert, damit ihr Bewusstsein sich in normalen Bahnen entwickeln konnte. Unter anderem hatte er sie unter strengen Sicherheitsvorkehrungen mit ADAM kommunizieren lassen. Das Ergebnis war erstaunlich gewesen: Amaya hat offenbar einen beruhigenden Einfluss auf die Biopositronik der KRUSENSTERN.

Dann war es ihm mit der Hilfe von Amaya gelungen, einige der Auslöser der Posbi-Paranoia, also einige Balpirol-Proteindirigenten, zu isolieren und zu analysieren.

Und nun? Nun glaubte er sich um Wochen, wenn nicht sogar Monate zurückgeworfen. Amaya schien sich wieder wie ein Kind zu benehmen. Er zerbrach sich schon seit Tagen den Kopf darüber, doch selbst als ausgebildeter Kyberpsychologe hatte er keine Antwort darauf gefunden.

»Jatin ist verschwunden«, sagte Amaya leise. »Sie nimmt keine Gespräche mehr von mir entgegen.«

Lag es daran? Die Bordmedikerin hatte ihm geholfen, Amaya den letzten Schliff zu geben. Die Posbi hatte eine besondere Beziehung zu der Ara, beinahe wie zu einer Mutter. Vielleicht reagierte sie deshalb so seltsam auf Jatins Verhalten?

Marian Yonder hatte mit Amaya über das in jüngster Zeit merkwürdige Verhalten Bughassidows und Jatins gesprochen. Möglich, dass er selbst es gewesen war, der diesen Aufruhr der Gefühle in der Posbi ausgelöst hatte.

Er wusste es nicht. Er konnte nur weitermachen.

»Hat sich etwas Neues ergeben?«, wiederholte Amaya die Frage, die Yonder schon längst vergessen hatte. »Mit Viccor und Jatin?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht, seitdem wir die beiden Gäste an Bord genommen haben«, sagte er. »Voyc Lutreccer und Meechyl. Die Anoree und den Eyleshion. Viccor versucht, sie vor uns zu verbergen. Sie haben sich während des gesamten Fluges sehr zurückgezogen, quasi abgeschottet. Warum?«

Amaya hob mit einer rührend menschenähnlichen Geste die Schultern.

»Seitdem sie an Bord sind, benimmt Viccor sich seltsam. Was tun die beiden eigentlich an Bord? Warum begleiten sie Viccor?«

»Genau das wollen wir herausfinden«, sagte Amaya. »Willst du herausfinden. Es klingt interessant.«

Interessant, dachte Marian Yonder. Eine eigentümliche Sicht auf die Dinge. Ich mache mir Sorgen um die KRUSENSTERN, und Amaya findet es interessant!

»Viccor benimmt sich völlig irrational«, fuhr Yonder fort. »Ich bin der Kommandant der KRUSENSTERN, aber er schließt mich völlig aus, verbannt mich in mein Quartier, teilt mir Aufgaben zu, die besser ein Oberleutnant erledigen könnte ...«

»Viccor ist der Eigner der KRUSENSTERN«, sagte Amaya. »Er kann tun und lassen, was er will.«

»Ja, aber warum? Warum ausgerechnet jetzt? Was für ein Verhältnis haben unsere Gäste zu Bughassidow und Jatin? Viccor handelt völlig irrational.« Yonder reckte seinen hageren, sehnigen Körper. »Er hat mit mir nicht einmal über die Raumlandesoldaten gesprochen. Er informiert mich einfach nicht. Dabei muss ich als Kommandant davon erfahren, oder?«

»Normalerweise schon.« Amaya wechselte den Tonfall, sprach plötzlich wie ein kleines Kind. »Der Kommandant des Schiffs weiß, wer an Bord kommt.«

Yonder betrachtete sie aufmerksam, versuchte zu ergründen, was bei der Biopositronik in ihrem Brustkorb vorging. Sucht sie eine neue Identität?

»Die KRUSENSTERN ist groß ...« Er schaute zweifelnd drein. »Doch selbst wenn Viccor mich in die innerste Kommunikationszentrale verbannt und mich bei dem Gespräch mit der Solaren Premier völlig ausschließt ... Er muss sich etwas dabei denken. Natürlich weiß er, dass ich von den Raumsoldaten erfahre. Die Anwesenheit von Gästen wird allgemein bekannt gemacht, um Konflikte bei überraschenden Begegnungen zu vermeiden. Und mir als Kommandant stehen Mittel und Wege offen, einfach alles zu erfahren, was an Bord vor sich geht. Warum also versucht er, mich ... kaltzustellen, wie du es ausgedrückt hast?«

»Weil er etwas zu verbergen hat.«

»Den Eindruck habe ich allmählich auch.«

Die junge Posbi sah ihn an. »Vielleicht will er aber auch, dass du herausfindest, was er zu verbergen hat.«

Marian Yonder sah seine Posbi-Tochter überrascht an. Auf diesen Gedanken war er noch nicht gekommen.


3.

Viccor Bughassidow

26. April 1518 NGZ

 

Die KRUSENSTERN schwenkte in das planetare System des Jupiters ein, und Viccor Bughassidow verschlug es angesichts der dreidimensionalen Darstellung auf dem Holo wieder einmal den Atem.

Eigentlich wie jedes Mal, wenn er Europa anflog.

Der Jupiter füllte das Holo geradezu aus, schien es zum Bersten zu bringen. Der Planet erwies seinem Namen alle Ehre, war der Gigant unter den festen Himmelskörpern des Solsystems, ein wahrer Riese. Fast 800 Millionen Kilometer von der Sonne entfernt, schien seine Oberfläche aus sich heraus zu leuchten.

Was Bughassidow auf dem Holo sah, war jedoch nur die rund 1000 Kilometer dicke, braun und grau gestreifte Wolkendecke, die in sich erstarrt zu sein und sich nicht zu bewegen schien. Viccor machte einen helleren Bereich aus, den Großen Roten Fleck mit einem Längsdurchmesser von 40.000 und einem Querdurchmesser von immerhin noch 14.000 Kilometern, nichts anderes als ein gewaltiges Hochdruckgebiet, ein Sturm, der seit Jahrtausenden dort tobte.

Gerade weil die Oberfläche des Planeten nicht fassbar war, wie die der Erde oder des Mars, wirkte sie bedrohlich. Der Mantel aus flüssigem Wasserstoff reichte rund 25.000 Kilometer in die Tiefe. Dort lag der Druck bereits bei unvorstellbaren drei Millionen Atmosphären, was zum Übergang des flüssigen Wasserstoffs in metallische Form führte. Der dadurch entstehende Kern des Planeten war mit einem Durchmesser von rund 12.000 Kilometern fast so groß wie die Erde.

Immer, wenn Bughassidow den Jupiter sah, drängte in ihm die irrationale Furcht an die Oberfläche, einfach in dieser Atmosphäre zu versinken, immer schneller von der gewaltigen Schwerkraft angezogen, bis er dann schließlich einfach von dem unglaublichen Druck zerquetscht wurde. Seine Atome würden sich auflösen und im Wasserstoff zu winzigsten Unreinheiten führen, und ...

Viccor schüttelte sich, drängte den Gedanken zurück und atmete tief ein. Hier würden sich endlich einige Fragen klären.

Wenn nur Meechyl und Voyc Lutreccer nicht an Bord wären ... Ihm war klar, was sie in der Kaverne suchten. Die Antworten auf dieselben Fragen, die auch er suchte. Und er war ihnen ausgeliefert.

Der lichte Schatten, dachte er. Die Hilflosigkeit, nichts gegen sie unternehmen zu können, trieb ihn fast zur Verzweiflung. Und das mir!

Normalerweise diktierte er jedes Gespräch, gab Themen vor, ging zielstrebig auf das selbst definierte Ziel los und riss andere mit seinem Enthusiasmus mit.

Und nun?

Nun konnte er nicht einmal denken, dass er sie hintergehen wollte.

 

*

 

Der umgebaute Posbi-Raumer bremste ab, und das Holo von Jupiter löste sich auf und wurde umgehend durch ein anderes ersetzt, das einen Mond zeigte, der zurzeit über dem roten Fleck Jupiters hing.

Fiebrige Erregung ergriff Bughassidow.

Wie oft hatte er diese Darstellung schon gesehen, seit er die Kaverne entdeckt hatte? Trotzdem konnte er den Blick kaum von dem Schauspiel lösen, das sich ihm bot. Wie ein weißer, von orangeroten Tupfen und Linien durchzogener Ball drehte der Mond seine ewige Bahn um den größten Planeten des Sonnensystems.

Europa.

Einer der vier größten der 67 Monde Jupiters, von Galileo Galilei schon im Jahr 1610 alter Zeitrechnung entdeckt. Auf den ersten Blick eine lebensfeindliche Kugel aus Schnee und Eis von gut 3000 Kilometern Durchmesser, also etwa so groß wie Luna.

Der Mond wurde im Holo größer. Seine mehrere Kilometer dicke Eisschicht war von zahlreichen einander kreuzenden Linien bedeckt. Die rötliche Färbung stammte von abgelagerten Mineralien. Bughassidow staunte jedes Mal, wie außergewöhnlich eben die Oberfläche war. Sie war zwar von Furchen überzogen, die aber nur eine geringe Tiefe aufwiesen. Es gab keine Gebirgszüge, die sich mehr als einige Hundert Meter über die Umgebung erhoben, und auch keine tiefen Täler.

Die vergleichsweise glatte Eislandschaft war bei den niedrigen Oberflächentemperaturen hart wie Gestein. Die Gezeitenkräfte des Gasriesen, der hoch über dem Mond hing, hoben und senkten die Eiskruste um Dutzende Meter, sodass Teile brachen, gegeneinander verschoben wurden und charakteristische Muster schufen.

Bughassidow machte erste Risse und Spalten aus, die bis zur Oberfläche aufgebrochen waren. Wasser schoss aus einigen von ihnen empor und gefror sofort, bildete gigantische Eisgeysire. Die Flüssigkeit stammte von im Eis eingeschlossenen Wasserblasen, von denen sich manche schon in wenigen Kilometern Tiefe gebildet hatten.

Der Mond hatte seine Geheimnisse, die er nur unwillig preiszugeben schien und die sich viel tiefer unter der Oberfläche befanden. Denn unter dem Eis erstreckte sich ein riesiger Ozean, in dem es sogar Leben gab.

Bughassidow löste den Blick vom Holo und wandte sich an den diensthabenden Funkchef, Kartir Nemeth. Der Vagussoner hatte den Dienst auf der KRUSENSTERN bereits angetreten, kurz nachdem Bughassidow den Fragmentraumer erworben und umgebaut hatte. Vagusson stand im Ruf einer zwar unabhängigen, ansonsten aber sehr terranischen Siedlungswelt. Wer Nemeth kannte, konnte das positive Bild der Vagussoner an dessen Beispiel bestätigen: Nur wenige erhielten das Prädikat »zuverlässig wie Kartir«.

»Stell eine Verbindung mit Telephassa her«, sagte Bughassidow. »Wenn möglich mit dem Ersten Gemeinderat.«

»Ich habe verstanden«, bestätigte Nemeth in der ihm eigenen, übermäßig korrekten Ausdrucksweise. Zunächst hatte Viccor sich daran gestoßen und vermutet, der Raumfahrer machte sich über ihn lustig, aber diesen Eindruck hatte er längst revidieren müssen. Der Vagussoner verhielt sich jedem gegenüber so.

Europa rotierte in dem Holo langsam, und Bughassidow sah am Südpol eine gigantische weiße Säule, die hoch in den Himmel schoss. Zweihundert Kilometer hoch, verkündeten die Daten unter der dreidimensionalen Darstellung.

Wenn der Mond auf seiner Umlaufbahn die größte Entfernung zum Jupiter durchlief, was im Augenblick der Fall war, traten dort regelmäßig elementarer Wasserstoff und Sauerstoff aus der Oberfläche. Die Elemente stammten aus der Spaltung von Wassermolekülen, die freigesetzt wurden, wenn sich Spalten öffneten und Wasser in den Weltraum schoss, das nach dem Aufstieg nicht sofort gefror, der Anziehungskraft des Mondes aber nicht entkam und nach eben diesen etwa zweihundert Kilometern wieder auf die Oberfläche zurückfiel.

Ein beeindruckendes Schauspiel. Der Große Eisbruch wurde es genannt, ein Spektakel für die wenigen Bewohner auf Europa. Bughassidow nahm es zwar wahr, doch mit den Gedanken war er ganz woanders.

Meechyl und Voyc Lutreccer. Wie kann ich ...

Der lichte Schatten verhinderte, dass er den Gedanken zu Ende brachte.

Was werde ich jetzt tun? Gegen diesen Gedankengang hatte der lichte Schatten keine Einwände.

Bislang hielt er an der üblichen Routine einer Landung fest. Die Lache Devexa, über die er zur Bughassidow-Kaverne vordringen konnte, lag zwar am Äquator des Mondes, doch Telephassa war die nächstgelegene Ansiedlung, und er musste sich dort sehen lassen, wollte er die Eigenhüter nicht völlig vor den Kopf stoßen. Das konnte er sich nicht erlauben. Nicht jetzt, da die Ereignisse sich zuspitzten und die Kaverne vielleicht ihre Geheimnisse preisgeben würde.

Meechyl und Voyc Lutreccer, dachte er wieder. Seine beiden Gäste würden ihn nach Europa begleiten, und die Raumlandesoldaten durften nichts von ihrer Existenz erfahren. Er musste sie an ihnen vorbeischmuggeln.

Captain Freeman und seine Leute sind knallharte Aufpasser. Auch wenn sie an Bord der KRUSENSTERN bleiben, werden sie mich nicht aus den Augen lassen.

Natürlich gibt es eine Möglichkeit. Sogar eine ganz einfache, drängte ein anderer Gedanke an die Oberfläche. Der lichte Schatten hatte die einfachste Lösung gefunden, die, die er zu unterdrücken versucht hatte.

»Die Holoverbindung mit Dinald Fry steht!«, riss Nemeth ihn aus seinen Gedanken, bevor er die Idee ausformulieren konnte.

»Danke.« Bughassidow nickte, und Nemeth projizierte das Holo unmittelbar vor seinem Sessel in der Zentrale.

 

*

 

Der Erste Gemeinderat von Telephassa schien Viccor direkt in die Augen zu sehen. »Sei gegrüßt«, sagte er förmlich.

Bughassidow erwiderte den Gruß. »Wie stehen die Dinge auf Europa?«

»Unverändert«, sagte Fry. Der gebürtige Europaner war Regierungschef des Mondes, ging auf die fünfzig zu und hatte das Amt seit 1511 NGZ inne, also seit sieben Jahren. Bughassidow hatte ihn als stillen, dabei bestimmten, manchmal überraschend humorvollen Mann kennengelernt, dem das Anliegen der Eigenhüter allerdings nicht fremd war und der gern und diplomatisch vermittelte.

Und es dabei verstand, seine Neutralität zu wahren. Er hatte alle Angebote abgelehnt, die ihm irgendwelche Vergünstigungen eingebracht hätten. Ein Beratervertrag mit einem der zahlreichen Unternehmen Bughassidows mochte sehr einträglich sein, könnte ihn aber in Interessenkonflikte bringen, und das wollte er vermeiden.

Kurz gesagt, Fry war unbestechlich.

Bughassidow seufzte leise. Vielleicht hatte er lediglich zu wenig geboten.

»Die Eigenhüter geben also keine Ruhe?«

»Sie treten weiterhin für ihre Interessen ein, was völlig legitim ist.«

»Natürlich.« Viccor nickte. »Ich würde gern mit Matti Laurentiu sprechen. Vereinbarst du einen Termin mit ihm?«

»Kein Problem. Er kann es gar nicht erwarten. Du willst also auf Europa landen?«

»Ich bitte hiermit um Landeerlaubnis.«

»Gewährt. Aber nicht für die KRUSENSTERN selbst.«

»Ich weiß. Natürlich nehme ich ein Beiboot. Schließlich soll der Raumhafen von Telephassa noch länger existieren.«

Fry lächelte so breit, dass sein rückläufiger Haaransatz über der Stirn sich noch weiter auf das Haupt zurückzuziehen schien. Sein Glatzenansatz war wirklich ausgeprägt, aber er war nicht eitel. Jedenfalls nicht eitel genug für eine Haartransplantation.

»Wir sehen uns bald.« Bughassidow gab Nemeth ein Zeichen, und der Funk- und Ortungschef beendete die Holoverbindung.

Viccor atmete tief durch. »Macht die SCHELIKOW I startbereit.«

»Sie ist startbereit«, sagte Marian Yonder.

Bughassidow ignorierte ihn. Wann wird er endlich begreifen, was hier läuft?, fragte er sich. »Und ich möchte einige persönliche Gegenstände in die Kaverne mitnehmen. Ich brauche einen Container mit autarker Sauerstoffversorgung.«

»Mit autarker Sauerstoffversorgung?«, echote Yonder. »Was willst du mitnehmen?«

»Jedenfalls keinen Vierbeiner«, erwiderte Bughassidow feindselig. »Um Samart musst du dir keine Sorgen machen. Dein Schäferhund ist hier an Bord sicher.«

Er stand auf und ging zum Turbolift, der in den Kreml führte.

Wann wird er es endlich begreifen?, dachte er erneut. Seine bange Hoffnung wurde von Stunde zu Stunde geringer.

 

*

 

Der Kreml war Bughassidows ureigenes Reich, sein Refugium, sein Heiligtum. In diesem umgebauten Aufbau auf der »Oberseite« des grob würfelförmigen Raumers, dem mondänen Prunkstück der KRUSENSTERN, empfing er normalerweise illustre Gäste. Nur aus einem speziell gesicherten Raum war ein direkter Übergang in den eigentlichen Schiffskörper möglich. Der Turbolift führte nicht nur in die Zentrale, sondern auch zum Beibootdeck an der Basis des Schiffs.

Hier hatte er damals auch mit Perry Rhodan gesprochen, nach der Flucht von Luna. Es kam ihm jetzt wie eine Ewigkeit vor.

Die Raumlandesoldaten konnten den Lift allerdings nicht benutzen, solange Bughassidow es nicht ausdrücklich erlaubte. Die Sicherheitsvorkehrungen waren wasserdicht. Er musste Freeman und Parzinger allerdings zugutehalten, dass sie das Ansinnen, sich im Kreml umzusehen, nicht einmal gestellt hatten. So viel Fingerspitzengefühl schienen sie zu haben.

Viccor bezweifelte, dass ihre Sonden bereits in den Kreml vorgedrungen waren. Er hatte den Turbolift sofort abschotten lassen. Bevor er ihn benutzte, erhöhte er die Schwerkraft im einzigen Zugang auf fünfzig Gravos. Das überstanden selbst die TARA-Sonden nicht. Sie wurden zerquetscht wie die lästigen Wanzen, die sie waren.

Ein lichter Schatten, dachte er wieder, während er sich den noch einmal verschärften Kontrollen unterzog. So hatte die Anoree Meechyl beschrieben, wie sich die Anwesenheit des Modulators anfühlte, den man ihm eingesetzt hatte. Wie eine Art substanzielleres Gewissen, eben wie ein lichter Schatten, wie eine freundliche Hilfestellung und Richtungsweisung beim Wollen und Wünschen.

Wie grausam! »Wir werden zu Marionetten«, hatte er gekontert, und genauso war es gekommen.

Den größten Teil der Zeit über spürte er den Modulator gar nicht. Bei wenigen Fragen leitete er seinen Träger heimlich und freundlich, aber bestimmt. Allerdings stets nur bei solchen, die die Sicherheit der Eyleshioni betrafen, deren Wunsch, unentdeckt zu bleiben.

In allen anderen Bereichen war Bughassidow tatsächlich frei. Aber es war ihm nicht möglich, gegen das Sicherheitsbedürfnis der Eyleshioni zu verstoßen. Schon, wenn er manches Wort in den Mund nehmen wollte, spürte er, dass er es nicht aussprechen konnte.

Eine perfidere Art der Gedankenkontrolle konnte er sich nicht vorstellen.

Es hatte ihn gewundert, dass der Modulator überhaupt dem Plan zugestimmt hatte, Freeman, Parzinger und die Raumlandesoldaten an Bord zu nehmen. Aber in dieser Hinsicht schien der Modulator genau abzuwägen. Er wollte die Existenz der Eyleshioni verheimlichen und gleichzeitig die Position von Medusa in Erfahrung bringen. Hätte er die Raumlandesoldaten nicht an Bord der KRUSENSTERN geduldet, hätte Bughassidow nicht ins Solsystem einfliegen dürfen.

Also war der Modulator bereit, gewisse Risiken einzugehen.

Aber wie funktionierte er? Wirkte er nur auf das Sprachzentrum? Konnte er Gedanken lesen, oder beeinflusste er nur das »Ausdruckszentrum« des Gehirns? Sogar darüber hatte der Eyleshion ihn im Unklaren gelassen. Bughassidow wusste so gut wie nichts über die Arbeitsweise des Geräts, und genau das machte es so gefährlich.

Trotzdem musste er jede Möglichkeit ausnutzen, um auf seine Situation aufmerksam zu machen.

Eins nach dem anderen!

Meechyl und Voyc Lutreccer legten großen Wert darauf, ihre Anwesenheit an Bord so geheim wie möglich zu halten. Aber jetzt musste er mit ihnen besprechen, wie sie vorgehen würden.

Um sie zu ... Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen.

Du weißt es doch!, mahnte er sich.

Die gen-kybernetischen Implantate, die man ihm und Jatin ins Gehirn gepflanzt hatte, sorgten dafür, dass sie keine Aktion planen konnten, die sich, in welcher Form auch immer, gegen die Eyleshioni richtete. Deshalb hatte er die Zahl der Besatzungsmitglieder, mit denen sie zusammenkamen, bewusst klein gehalten und diese Personen zum absoluten Stillschweigen verpflichtet. Er konnte darauf vertrauen, dass sie seiner Anweisung Folge leisteten. Er hatte einfach behauptet, dass die Posbis nichts von ihnen erfahren durften.

Im nächsten Schritt hatte er die Gäste in seinem persönlichen Refugium verborgen.

Aber nun konnte er gewisse Spuren legen. Zweifel säen. Hoffen, dass jemand aus der Besatzung misstrauisch wurde.

Bughassidow nahm geduldig die Sicherheitsvorkehrungen in Kauf, deren Installation er selbst angeordnet hatte und die verhindern sollten, dass Voyc Lutreccers und Meechyls Anwesenheit an Bord Aufsehen erregte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sie erfolgreich absolviert hatte.

Dann endlich betrat er ihr Quartier. Besser gesagt, ihr Versteck.

 

*

 

Drei Personen befanden sich in dem Raum: Jatin war bei seinen Gästen.

Bughassidow wusste nicht, ob die beiden die Ara als Geisel betrachteten, die zusätzlich garantieren sollte, dass er die Anoree und den Eyleshion nicht verriet, oder ob ihnen einfach nur langweilig war und die Ara ihnen die Zeit vertreiben sollte.

Meechyl sah ihn neugierig an, und er betrachtete seinerseits die Anoree. Sie war deutlich über zwei Meter groß, schlank und feingliedrig. Ihr Kopf war schmal und weit nach hinten ausladend. Das Gesicht nahm nur die untere Hälfte ein und wirkte eher kindlich. Die Augen waren rund und blass, die Nase lang und schmal, der Mund klein, die Lippen fein geschwungen.

Wie fremd sie doch wirkt, obwohl sie durchaus humanoid ist!

Sie war völlig haarlos. Ihre Haut wirkte alabastern, beinahe transparent, obwohl Bughassidow weder Adern noch Organe sehen konnte. Auf ihrer Stirn saß eine regebogenförmig angeordnete Sammlung daumennagelgroßer Technoimplantate. Ihre Fingerspitzen waren von Gebilden bedeckt, die an Fingerhüte erinnerten, eine Mischung aus Hightech-Geräten und Schmuckstücken. Bughassidow wusste mittlerweile, dass sich solche Mikrogeräte sogar in ihren Augen befanden.

Nun richtete Voyc Lutreccer den Blick auf ihn. Er war überschlank und etwa zwei Meter groß. Der Eyleshion glitt in dem seltsamen, federnden, fast schwerelosen Gang näher, der charakteristisch für sein Volk war, dessen Gliedmaßen extrem biegsame Muskelstränge waren. Bis zu Bughassidows Eintreffen schien er in ein Gespräch mit Jatin vertieft gewesen zu sein.

»Was beschert uns die Ehre deines Besuchs?« Der Mund war rund und lippenlos, die Stimme leise, kaum hörbar. Deshalb sprach er über ein kleines, reich verziertes, silbernes Megafon, das er sich an den Mund hielt. Ansonsten hing es an einer silbernen Kette um seinen Hals.

»Ich muss meinen Antrittsbesuch auf Europa machen«, begann er das Gespräch. »Erst dann können wir zur Kaverne fliegen. Ich befürchte, dass ihr mich begleiten möchtet.«

»Das ist richtig.« Lutreccer fuhr sich mit dem Zeigefinger über den ovalen Schädel.

Bughassidows Blick glitt über sein Gesicht. Etliche fingerkuppengroße Öffnungen auf den Wangen, durch die er atmete, waren mit Membranen verschlossen. Die Haut war korkartig, dick und porös, die Augen waren tiefschwarze, leistungsfähige Trichter. Sein Schädeldach war aufgewölbt und verjüngte sich stark. Aus einer Öffnung traten in diesem Moment Gase aus, die stark, aber nicht unangenehm nach Öl rochen. Sie entzündeten sich sofort und fackelten einige Sekunden lang ab.

Ist das ein Zeichen seiner Aufregung?, fragte er sich.

Der Eyleshion streckte die lange, orangefarbene Zunge aus und richtete sie auf Bughassidow. Eine Nase hatte er nicht; die Zunge war das Organ, mit dem er roch, und zwar erstaunlich gut.

Viccor wusste nicht, inwieweit Lutreccers Geruchssinn dessen Wahrnehmung beeinflusste. Nahm er damit vielleicht die Gefühlslage anderer wahr? Konnte er feststellen, ob sein Gegenüber unsicher war, von sich überzeugt, ob er die Wahrheit sprach oder log?

»Warum befürchtest du das?«, nahm Meechyl den Faden lächelnd wieder auf.

»Weil es Schwierigkeiten geben wird. Hat Jatin euch Holos von unseren Besuchern gezeigt?« Er sah die Ara an, und sie nickte unmerklich.

»Es ist besser, wenn wir dich begleiten«, warf Lutreccer so leise ein, dass Bughassidow ihn kaum verstand. Das Megafon schien nur dann gute Dienste zu leisten, wenn der Eyleshion es wünschte.

»Vertraut ihr dem Modulator nicht?«, fragte Bughassidow. »Weshalb müsst ihr mich unbedingt begleiten? Eure Technik ist perfekt. In der KRUSENSTERN wimmelt es vor Raumlandesoldaten. Die ihr übrigens an Bord gelassen habt, weil ihr ... eure Ziele verfolgt.«

»Wir müssen zur Kaverne«, sagte die Anoree noch immer lächelnd. »Das verstehst du sicherlich?«

Er versuchte, ganz ruhig zu bleiben. »Natürlich verstehe ich das.« Es ist ganz einfach, dachte er. Nur nicht daran denken. Auch nicht daran denken, wenn es so weit ist. Du kannst sie auffliegen lassen! Es ist möglich!

»Aber ich müsste euch förmlich an den Raumlandesoldaten vorbeischmuggeln. Freeman und Parzinger lassen mich nicht aus den Augen. Sie haben überall in der KRUSENSTERN Leute postiert, die euch sofort bemerken würden.«

Meechyl nickte nachdenklich.

»Und spätestens wenn wir Telephassa besuchen, würden die Sicherheitsleute erfahren, dass ich zwei Begleiter dabei habe. In der Stadt gibt es Überwachungsgeräte. Sicherheitskameras. Wenn ihr über keine Handwedeltechnik verfügt, die euch unsichtbar macht, werdet ihr auffliegen.«

»Weshalb musst du Telephassa besuchen?«, fragte Voyc Lutreccer.

»Ich muss meinen Antrittsbesuch beim Ersten Gemeinderat machen, wenn ich kein Misstrauen erregen will. Und ich habe einiges mit Umweltaktivisten zu klären, die versuchen, mir das Leben schwer zu machen. Mit den sogenannten Eigenhütern.«

Die beiden Gäste schwiegen, sahen sich an, schienen stumm miteinander zu kommunizieren.

»Wir müssen zur Kaverne«, wiederholte die Anoree nachdrücklich. »Aber wir müssen dich nicht unbedingt nach Telephassa begleiten. Während du deinen Antrittsbesuch machst, bleiben wir an Bord des Beiboots. Beschränke die Dauer deines Aufenthalts in der Kuppelstadt auf das Nötigste.«

Das klang wie ein Befehl, und es war auch einer. Ein Befehl, den Bughassidow befolgen musste.

»Wie soll ich euch in das Beiboot bringen?«, fragte er. »Spätestens wenn wir in die Kaverne vordringen, muss ich euch erneut an den Raumlandesoldaten vorbeischaffen. Auch wenn die Soldaten nicht mitfliegen, werden sie die Oberfläche Europas aus der Ferne überwachen.«

»Unsere Ausrüstung ermöglicht uns, unbemerkt an ihnen vorbeizukommen.«

Bughassidows Gedanken flossen ohne sein Dazutun. Er hätte sie lieber nicht gedacht, doch der Modulator ließ ihm keine andere Wahl. »Gut. Ein Turbolift führt von hier direkt in den Hangar. Benutzt ihn und geht an Bord des Beiboots. Haltet euch vor der Besatzung verborgen. Und achtet auf Sonden, die euch bemerken könnten.« Die nächsten Vorschläge verlangten wieder große Anstrengung. »Ich werde zusätzlich eine Ablenkung schaffen.«

»Eine Ablenkung?«

Bughassidow setzte eine ausdruckslose Miene auf. Äußerlich war ihm bestimmt nichts anzumerken. Der Modulator hatte nur Auswirkungen auf sein Gehirn, nicht auf seinen Körper. Es zitterte nicht unter der Anstrengung, ihm wurde nicht schlecht, die Beine versagten ihm nicht den Dienst.

Logisch, dachte er. Voyc Lutreccer setzt mir doch kein Ding ins Gehirn, das bewirkt, dass ich Aufmerksamkeit errege und man mich vielleicht noch auf die Medostation schafft!

Die Kontrolle war viel perfider. Er konnte den Gedanken kaum denken, musste sich geradezu dazu zwingen. Der Modulator schien zu prüfen, ob er die Wahrheit sagte oder seinen Gästen schaden wollte.

»Ich werde als Ablenkung einen Container vorbereiten. Vielleicht untersuchen Freeman und seine Leute ihn. Wenn sie nichts finden, werden sie zufrieden und beruhigt sein.«

Der Eyleshion und die Anoree sahen sich wieder an. »Du willst unsere Anwesenheit doch nicht verraten?«, fragte Meechyl.

»Ich ... ich ...« Bughassidow verstummte. Genau das hatte er vor zehn Sekunden beabsichtigt, doch nun ... nun konnte er nicht einmal die Gedanken fassen, die er denken musste, um seinen Plan zu verwirklichen.

Verzweifelt ballte er die Hände zu Fäusten, suchte nach Ausflüchten. »Nein ... Ich bringe den Europanern nur ein Gastgeschenk mit ...«

Die Anoree lächelte wieder, diesmal noch kälter und berechnender als zuvor. »Du wirst den Plan erst in die Tat umsetzen«, sagte sie, »wenn du dir sicher bist, dass er auch funktionieren und unsere Anwesenheit nicht verraten wird.«

Er nickte wie ein kleines Kind, das bei einer Lüge ertappt worden war. Fühlte sich dermaßen gedemütigt, dass er am liebsten im Boden versunken wäre.

»Möchtet ihr, dass Jatin uns begleitet, oder soll ich ihr das Kommando über die KRUSENSTERN anvertrauen?«, fragte er. Er vermied es, die Ara anzusehen.

»Warum willst du das tun?«

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Er wunderte sich, dass er diesen Satz aussprechen konnte. »Ich gehe davon aus, dass es euch lieber ist, wenn jemand das Kommando über das Schiff hat, der alles daran setzen wird, eure Anwesenheit nicht an die große Glocke zu hängen.«

Voyc Lutreccer dachte kurz nach. »Einverstanden«, sagte er dann.

»Gut.« Bughassidow nickte. »Nach meiner Rückkehr zum Beiboot suchen wir sofort die Kaverne auf. Aber so lange müsst ihr euch gedulden.«

»Wir haben uns über Jahrhunderte geduldet«, erwiderte Meechyl lächelnd. »Da kommt es auf einen weiteren Tag nicht an.«

 

*

 

»Viccor«, sagte Captain Freeman. »Auf ein Wort?«

»Bitte«, fügte Oberleutnant Parzinger so schnell hinzu, als hätte Freeman es gesagt.

»Natürlich.« Bughassidow versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, doch es misslang ihm.

Er sah sich in dem Hangar um. Jatin hatte ihn und den Container zur SCHELIKOW I begleitet. Kommandant Marian Yonder war zwar ebenfalls dabei, doch Viccor hatte ihn nicht einmal informiert, dass er abreisen würde. Es war ihm schwergefallen; der Modulator hatte ihn dazu gedrängt, aber letzten Endes nicht darauf bestanden. Diese Entscheidung lag wohl in einer Grauzone, die der lichte Schatten nicht genau einschätzen konnte.

Das Beiboot hatte eine Frachtluke geöffnet. Es war eine 60-Meter-Korvette der TUNGUSTA-Klasse, die auf die Bedingungen nach der Erhöhung der Hyperimpedanz umgerüstet worden war. Die Liga-Flotte hatte die ehemaligen Standard-Beiboote für Großraumer schon längst ausgemustert.

Freeman deutete auf den Container, der in die SCHELIKOW I eingeschifft werden sollte. »Wie wir erfahren haben, brichst du jetzt nach Europa auf?«

»Das ist richtig.«

»Und diesen Container möchtest du mitnehmen?«

»Ein Geschenk«, antwortete Bughassidow knapp. Sag es ihm, wisperte ein verzweifelter Gedanke tief in seinem Kopf. Ein Satz nur, und der Spuk ist vorbei.

Er konnte es nicht.

»Du möchtest wissen, was sich in dem Container befindet?«

»Ich muss ...«, setzte Freeman an, doch Parzinger unterbrach ihn. »Liebend gern.«

»Vor allem, da er über eine autarke Sauerstoffversorgung verfügt«, fügte Freeman hinzu. »Du verstehst. Wir müssen ihn auf das Posbi-Virus scannen. Alles andere geht uns nichts an. Du kannst selbstverständlich nach Europa mitnehmen, was du willst.«

Du kannst mir viel erzählen, dachte Bughassidow. Du wirst einen Vollscan vornehmen lassen und das Ergebnis sofort melden. »Wie nett von der Solaren Premier. Das ist ein Geschenk für einen Politiker auf Europa.«

»Interessant. Nicht wahr, Parzinger?«

»Durchaus, Freeman. Aber immer mit der Ruhe. Die Kraft liegt in der Gelassenheit.«

Warum nennen die beiden sich bei den Nachnamen?, fragte sich Bughassidow. Das ist ungewöhnlich.

Freeman nickte. »Ich bin ganz gelassen. Also: bitte öffnen!«

»Wie du willst, Captain.« Viccor winkte einen Roboter herbei, der die nötigen Schaltungen vornahm. Verschlüsse klappten auf, und der Deckel des Containers hob sich langsam.

Freeman schwebte mithilfe seines SERUNS hoch und schaute hinein.

»Du siehst Wasser«, sagte Bughassidow, »und darin zahlreiche Lebewesen mit fast einem halben Meter Körperlänge und etwa fünf Kilogramm Gewicht. Genau das befindet sich in dem Container.«

Der Captain winkte einen TARA heran. »Untersuchen!«, befahl er. »Was sind das für Lebewesen?«

»Ausgewachsene Hummer«, sagte Bughassidow.

»Hummer?«

»Meeresbewohnende Decapoda aus der Familie der Nephropidae. Sie gelten in manchen Kulturen als Delikatesse. Sie werden lebend in kochendes Wasser geworfen. Deshalb auch die autarke Sauerstoffversorgung ...«

»Das ist barbarisch«, sagte Freeman.

»Auf Terra ist der Fang schon seit Langem verboten. Aber auf zahlreichen Kolonialplaneten ist die Befischung legal. Auf einem davon habe ich sie vor einiger Zeit erworben. Diese Hummer sind mein Antrittsgeschenk.«

»Deine Bestechung, meinst du?«

Bughassidow zuckte mit den Achseln. »Das ist deine Interpretation. Der Import von Hummern ist legal. Bitte informiere dich. Der TARA wird dir mitgeteilt haben, dass sich in diesem Container tatsächlich nur diese Decapoda befinden.«

Was auch sonst? Das ist nur eine Ablenkung. Aber in mehr als einer Hinsicht ... »Kann ich damit fortfahren, den Container an Bord zu bringen, und ebenfalls an Bord gehen?«

»Ich werde überprüfen, ob die Einfuhr wirklich legal ist.«

»Bitte tu das. Also?«

Freeman nickte gepresst. »Geh an Bord. Nicht wahr, Parzinger?«

»Aber sicher, Freeman. Mit dem Container hat alles seine Richtigkeit.«

 

*

 

»Ich übergebe Jatin das Kommando über die KRUSENSTERN«, sagte Viccor Bughassidow, als er die SCHELIKOW I betrat. Er drückte der Ara einen Datenträger mit den nötigen Befugnissen in der Hand und ignorierte Marian Yonders erstaunten Blick.

Was schwang darin mit? Verwunderung und Zweifel? Oder Misstrauen?

Versteh doch endlich!, dachte Bughassidow. Warum behandle ich dich so mies?

»Verstanden«, sagte der Kommandant der KRUSENSTERN. Es klang nicht vorwurfsvoll oder beleidigt, einfach nur sachlich-unbeteiligt.

Bughassidow folgte dem Container in die Frachtschleuse der Korvette, und das Schott der SCHELIKOW I schloss sich hinter ihm. Schnell schritt er aus und begab sich in die Zentrale der Korvette, ohne einen Blick zurück zu werfen. Als er sie erreichte, hatte das kleine Schiff bereits Fahrt aufgenommen.

Er setzte sich in den Sessel des Kommandanten. Der Flug zum Raumhafen von Telephassa würde nur wenige Minuten dauern.

Er hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Wie immer wirkte der lichte Schleier. Ich kann es nicht, dachte er. Ich kann nichts tun, was Voyc Lutreccer und Meechyl eventuell schadet.

Es war zum Verzweifeln.

Er wandte sich an den Funkchef. »Nimm Kontakt zum Kurator der Bughassidow-Kaverne auf!«

Sekunden später bildete sich vor ihm das Holo eines Terraners. Er war vielleicht sechzig Jahre alt, untersetzt und hatte eine Halbglatze. Sein Lächeln war freundlich, aber unverbindlich. »Viccor«, sagte er.

»Seneca«, erwiderte er den Gruß. »Du weißt, dass wir Telephassa anfliegen?«

Seneca Loy nickte.

»Sofort nach meinem Antrittsbesuch werde ich zur Kaverne fliegen. Bereite alles vor, um meine Begleiter und mich abzuholen.«

»Ich schicke die VOLODAS sofort zur Oberfläche«, sagte Loy.

Bughassidow nickte knapp und beendete die Verbindung.

So kurz angebunden war er in Gesprächen mit Seneca Loy eigentlich nicht. Aber er musste Misstrauen säen. Wenn er nicht sagen konnte, dass er beeinflusst wurde, musste er Verdachtsmomente erzeugen. Die Politik der kleinen Schritte. Tausend winzige Indizien, die in der Summe irgendwen darauf bringen, dass mit mir etwas nicht stimmt.

Vielleicht hatte er ja Erfolg damit.

 

*

 

Die SCHELIKOW I setzte im Privatbereich des Raumhafens von Telephassa auf. Viccor schlenderte zum Antigravschacht. Er hatte es nicht eilig. Je länger er brauchte, desto mehr würden die gesäten Zweifel hoffentlich Früchte tragen.

Die Bodenschleuse öffnete sich, die Ynketertfolie rollte bis zum Boden und versteifte sich durch Kristallfeld-Intensivierung. Schimmernd bildete sich das Transportfeld.

Bughassidow trat hinaus und war sofort von dem Anblick gefangen, der sich ihm bot. Wie jedes Mal, wenn er Europa besuchte.

Jupiter vereinnahmte einen Großteil des Himmels. Europa umkreiste den Gasriesen rechtläufig in einem mittleren Abstand von 670.000 Kilometern in drei Tagen, dreizehn Stunden und 14,6 Minuten in einer fast kreisförmigen Umlaufbahn. Die Umlaufzeit des Mondes stand zu der ihres inneren und äußeren Nachbarmonds, Io und Ganymed, in einer Bahnresonanz von zwei zu eins und eins zu zwei. Während zwei Umläufen von Europa kreiste Io genau viermal und Neo-Ganymed genau einmal um Jupiter.

Wie der Erdmond und die übrigen inneren Jupitermonde wies Europa eine gebundene Rotation auf und zeigte stets mit derselben Seite zu dem Planeten. Seine Oberfläche umfasste 30,6 Millionen Quadratkilometer, was ungefähr der Größe von Afrika entsprach.

30,6 Millionen Quadratkilometer reines, jungfräuliches Eis.

Die Kuppel, die Telephassa umschloss, wölbte sich nur einige Kilometer entfernt in die Höhe. Schon diese wenigen Kilometer Eisfläche zwischen dem Raumhafen und der Kuppelstadt waren jedoch so beeindruckend, dass es Bughassidow immer wieder den Atem verschlug.

Weißes, funkelndes Eis, wohin er auch sah, wie weit er auch sah. Das Netzwerk von kreuz und quer verlaufenden Gräben und Furchen, die die gesamte Oberfläche überzogen, war aus nächster Nähe nicht zu erkennen. Diese sogenannten Lineae hatten eine starke Ähnlichkeit mit Rissen und Verwerfungen auf den Eisfeldern seiner Heimatwelt Rhea. Die größeren waren etwa zwanzig Kilometer breit und hatten undeutliche äußere Ränder sowie einen inneren Bereich aus hellem Material, aber aus dieser Nähe ließen sich die Ausmaße nicht abschätzen. Der Blick trog: Er sah eine allumfassende, im Licht der Kuppel glänzende Wüste aus ewigem Eis.

Bughassidow fragte sich, wie eigentlich jedes Mal, wenn er auf Europa landet, wie die Lineae entstanden waren. Vielleicht durch Kryovulkanismus, Eisvulkanismus, oder den Ausbruch von Geysiren aus warmem Wasser, wodurch die Eiskruste auseinandergedrückt worden war?

Nebensächlich. Sie befanden sich zum allergrößten Teil an anderen Stellen, als man sie erwartete. Das ließ sich möglicherweise dadurch erklären, dass sich zwischen der Eiskruste und dem Kern des Mondes ein Ozean befand, der entstanden sein könnte, weil sich aufgrund der exzentrischen Umlaufbahn des Mondes um den Jupiter andauernd dessen Gravitationswirkung auf Europa änderte, sodass dieser ständig verformt wurde. Dadurch erwärmte sich Europa, und das Eis schmolz zum Teil.

Obwohl es eine sublunare Röhrenbahn-Verbindung gab, ließ er sich vom SERUN zur Kuppelstadt tragen. Er genoss viel zu sehr den Blick, der sich ihm dabei bot, um darauf zu verzichten. Auf dem Weg sah er, wie ein Mobiles Hotel die Stadt verließ und über den Eismond glitt, ein riesiger Bau auf Prallfeldern, eine Touristenattraktion, wie sie nur Europa bot.

Er hatte angenehme Erinnerungen an diese Eiswanderhexen.

Er hatte sich schon oft gefragt, warum ihm die Oberfläche von Europa stets so jungfräulich, so frisch vorkam. Die Antwort darauf war einfach. Weil sie es auch war.

Sie wies nur sehr wenige Einschlagskrater auf, von denen nur drei einen Durchmesser von mehr als fünf Kilometern hatten. Der zweitgrößte, Pwyll, durchmaß gerade einmal 26 Kilometern. Pwyll war eine der geologisch jüngsten Strukturen auf Europa. Bei dem Einschlag war helles Material aus dem Untergrund über Tausende von Kilometern hinweg ausgeworfen worden.

Die geringe Kraterdichte war auch ein Hinweis darauf, dass Europas Oberfläche geologisch sehr jung war und sich regelmäßig erneuerte, sodass nur Einschläge von Kometen und Asteroiden der jüngeren geologischen Vergangenheit darauf dokumentiert waren. Berechnungen des Oberflächenalters anhand der Kraterdichte ergaben ein Höchstalter von etwa 90 Millionen Jahren. Damit hatte Europa die jüngste Oberfläche unter den soliden Himmelskörpern im Sonnensystem.

Die größten sichtbaren Krater waren mit frischem Eis ausgefüllt und eingeebnet worden. Teile der Eiskruste hatten sich gegeneinander verschoben und waren zerbrochen. Die Bewegung der Kruste wurde durch Gezeitenkräfte hervorgerufen, die die Oberfläche bis zu dreißig Meter hoben und senkten. Die Eisfelder wiesen aufgrund der gebundenen Rotation ein bestimmtes, vorhersagbares Muster auf.

Andere Gebiete wichen mit zunehmendem Alter von diesem Muster ab. Europas Oberfläche bewegte sich geringfügig schneller als ihr innerer Mantel und der Kern. Die Eiskruste war vom Mondinneren durch den dazwischen liegenden Ozean mechanisch entkoppelt und bewegte sich in etwa 10.000 Jahren einmal komplett um den Mond.

Bughassidow erreichte die flache Panzertroplonkuppel Telephassas und warf einen Blick zurück. Der Roboter, der den Container im Schlepptau hatte, folgte ihm mit wenigen Metern Abstand.

Wenigstens war der erste Teil seines Plans gelungen. Er musste langfristig denken, durfte nicht auf kurzfristige Erfolge hoffen.

Er musste den lichten Schatten austricksen.
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Die Schleuse öffnete sich, und Bughassidow sowie der Roboter mit dem Container flogen in Telephassa ein.

 

*

 

Wann endlich schaffen die Europaner eine direkte Überlandverbindung zwischen dem kleinen Landefeld und der Kuppelstadt?, fragte sich Bughassidow. Aber vielleicht verzichteten sie absichtlich darauf, wollten, dass die Besucher einige Mühen auf sich nahmen und die unbefleckte Eislandschaft des Mondes genossen.

Telephassa befand sich fast genau am Nordpol des Mondes. Das Landefeld war nur für Raumer bis zur Größe von Schweren Kreuzern geeignet, aber die Kuppel über der Stadt war gewaltig. In der Siedlung lebten 320.000 Einwohner. Knapp zwei Drittel davon waren auf dem Mond geborene Europaner.

Bughassidow spürte den Übergang nicht, da sein SERUN den Unterschied automatisch ausglich, doch er wusste, dass die normale Schwerkraft von 0,13 Gravos im Bereich der Stadt künstlich auf 0,5 Gravos erhöht war.

Bevor er den Peilimpuls bekam, der die Steuerung seines SERUNS übernahm, hatte er einen ausgezeichneten Blick auf die Stadt. Sie war riesig, so groß, dass er sie gar nicht vollständig erfassen konnte. Die Grundfläche der Kuppel über Telephassa war sechseckig bei einer Seitenlänge von zwanzig Kilometern. Die im Zentrum sechs Kilometer hohe Kuppel überspannte eine Fläche von rund 1000 Quadratkilometern.

Dabei war die Stadt nicht direkt auf dem Eis errichtet. Das verbot die starke Plattentektonik. Europas Eismantel bestand aus zwei Schichten. Die äußere Schicht aus festem Eis schwamm sozusagen auf einer Schicht aus weicherem, konvektionierendem Eis. Riesige Platten konnten in Subduktionsbereichen verschwinden, Platten von Tausenden oder gar Zehntausenden Quadratkilometer Größe.

An zahlreichen Stellen gab es aufsteigende Warmwassersäulen. Unter der Eiskruste angekommen kühlte das Wasser wieder ab, wanderte aufgrund der Eigendrehung Europas zu den Polen, sank dort ab und bewegte sich zum Äquator, wo der Kreislauf erneut begann. Auch dieser Vorgang führte zu tektonischen Erschütterungen.

Wärme wurde an die Eiskruste abgegeben und stieg dort als konvektiver Plume oder Diapir nach oben, vergleichbar jenen, mit der der Erdmantel Wärme abtransportierte.

Schon durch geringe Reibung, kleinere Aufwerfungen und schmelzendes und wieder erstarrendes Eis konnten Beben entstehen, die eine Gefahr für die Stadt darstellten. Um das Risiko zu minimieren, hatte man sie auf 60 Meter großen und 200 Meter dicken Einzelsechsecken errichtet, die untereinander flexibel verbunden waren, sodass die Stadt mit dem Eis ging. Die Verwindungskräfte waren so gigantisch, dass eine starre, massive Plattform im Eis versunken wäre. So aber diente das Fundament als künstlicher Boden, der zu drei Vierteln ins Eis eingelassen war und die meisten der tektonischen Stöße abfing.

Der SERUN senkte sich zu dem vorgegebenen Ziel hinab, und Bughassidows Ausblick wurde spärlicher. Dennoch sah er, dass die Stadt sehr großzügig angelegt war. Immer wieder unterbrachen weite Parks und kleine Wälder die bebauten Gebiete.

Am Himmel, unter dem Zenit der Kuppel, stand eine künstliche Atomsonne. Sie verbreitete aber nur einen vergleichsweise sanften Dämmerschein. Das Licht auf Terra empfanden Europaner als stechend und grell, geradezu als Plage, genau wie die Normbeleuchtung auf den meisten Schiffen der LFT. Die Sonne wurde im Abstand von jeweils zwölf Stunden ein- und ausgeschaltet, um einen terranischen Tagesablauf zu simulieren.

Als Bughassidow tiefer sank, erkannte er große Lebewesen auf den Straßen der Stadt, acht, zehn, gar zwölf Meter hoch. Friedlich zogen sie in kleinen Herden daher und weideten die Wipfel hoher Bäume ab. Ihr Fell war mit dunklen Flecken gemustert, die sich deutlich von der helleren Grundfarbe abhoben.

Es waren Giraffen, die sich von den irdischen auf den ersten Blick nur dadurch unterschieden, dass sie größer, graziler und zutraulicher waren. Wer sie zu welchem Zweck auf Europa angesiedelt hatte, wusste Viccor nicht. Er nahm es als gegeben hin; sein Interesse an den Tieren war nicht groß genug, um eine aufwendige Recherche zu betreiben.

Die Stadt unter der Kuppel selbst unterschied sich nicht von einer modernen irdischen Siedlung vergleichbarer Größe. Trotzdem fragte sich Bughassidow, wie es sich anfühlte, auf Europa zu wohnen. Einen direkten Blick auf die Eiswelt zu erleben, nicht nur als Tourist, sondern als Europaner, der sein gesamtes Leben auf diesem Mond verbrachte, und Europa damit als Welt zu erleben, auf der man lebte. Einen Blick auf den riesigen Jupiter mit seinen bewegten Wolkenstreifen und quirlenden Sturmwirbeln zu haben, auf die anderen Monde, die regelmäßig ihre Bahn durch den Himmel zogen.

Einen Moment lang spielte Bughassidow mit dem Gedanken, seinen Gravitator auszuschalten, um noch eindringlicher zu erfahren, wie es sich anfühlte, hier zu leben. Doch der lichte Schatten trieb ihn zur Eile an und deckte dieses Verlangen augenblicklich zu. Voyc Lutreccer und Meechyl wollten zur Kaverne, alles andere interessierte sie nicht.

Einen Moment lang spürte er Verwirrung, dann stieg nacktes Entsetzen in ihm empor. Der lichte Schatten dämpft meine Empfindungen, wurde ihm klar. Er macht mich zu einem geistigen Krüppel, der nur noch daran denkt, seinen Herren zu dienen. Deshalb haben sie mich allein zu meinem Antrittsbesuch gehen lassen! Ihre Überwachung ist perfekt!

Er gab den Gedanken auf, schaute hoch, sah sich um. Am Himmel stand Neo-Ganymed, der Ersatz für den ehemals größten Mond Jupiters, der im Jahr 1461 NGZ zerstört worden war.

Das Habitat, die vorgesehene Rekonstruktion, würde nach ihrer Fertigstellung einen ähnlichen Durchmesser haben wie das Original, also etwa anderthalb Mal so groß wie der Erdmond sein.

Bughassidow bedauerte, dass die Ganymedbahn außerhalb derjenigen von Europa verlief. Er würde Ganymed niemals als Punkt vor der Jupiterscheibe sehen können, ein in der Vorstellung atemberaubender Anblick, der ihm auf ewig verwehrt blieb. Aber auch so war das noch im Bau befindliche Jahrhundertwerk ein spektakuläres Schauspiel. Vom künftigen Nordpol aus zog sich ein Gewebe von Trägern und Versteifungen bis weit über den Äquator, wie ihm die Zoomfunktion der SERUN-Optik verriet. Die meisten davon reichten bereits zur Südpolregion.

Ob es nun der echte Ganymed war oder eine Baustelle, war in diesem Augenblick für Bughassidow nicht wichtig. Er sah den riesigen Planeten, drehte den Kopf und sah den künstlichen Mond. Und wusste, er war im Solsystem.

Zu Hause. Er hatte Dunkelwelten gesucht, die Milchstraße verlassen, war in den Leerraum zwischen den Galaxien vorgedrungen, und nun war er wieder dort, wo seine Vorfahren geboren worden waren. Selbst wenn die Temperatur auf Europas Oberfläche am Äquator nur etwa minus 160 Grad Celsius betrug und an den Polen etwa minus 220, selbst wenn Europa aufgrund der Gezeitenkräfte Jupiters kräftig »durchgeknetet« wurde und dadurch reichlich innere Wärme erhielt ...

... selbst wenn das Material an der Oberfläche des Mondes Schwefel, Wasserstoffperoxid, Kohlendioxid, Natrium und Kalium enthielt, das von den Vulkanen des Nachbarmondes Io oder aus dem Strahlengürtel Jupiters herangeweht wurde ...

... selbst wenn die Umgebung für Menschen absolut tödlich war, Bughassidow hätte gern gerufen: Wir sind im Solsystem! Wir sind in der Heimat!

Er rief es nicht. Der lichte Schatten verhinderte es.

Er hatte eine Mission zu erfüllen.

Sonst nichts.

 

*

 

»Hummer?«, sagte der Erste Gemeinderat Dinald Fry zweifelnd. »Ich weiß nicht, ob das den Gepflogenheiten entspricht. Das kann ich nicht annehmen.«

»Eine Delikatesse«, erwiderte Bughassidow. »Und ein Geschenk. Keine Bestechung. Verteile sie an die Bevölkerung.«

»Vielleicht sollte ich sie an den Dom weiterleiten.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.« Bughassidow seufzte demonstrativ. Fry war eben unbestechlich.

Die zweite Stadt auf dem Planeten war der Dom der Eigenhüter, kurz Dom genannt. Sie war überspannt von einer flachen, runden Kuppel mit einem Durchmesser von 1,3 Kilometern und einer Zenithöhe von 280 Metern und befand sich am Südpol des Mondes. Dort lebten etwa 2500 Eigenhüter, überwiegend Terraner und Europaner.

Die Eigenhüter betrachteten es als ihre Aufgabe, dem Leben im Ozean Europas eine eigenständige Entwicklung zu ermöglichen. Sie sahen die Forschungsaktivitäten der LFT mit Skepsis und standen vor allem Viccor Bughassidow kritisch gegenüber.

Bughassidow versuchte, nicht an die Hummer zu denken. Sie hatten ihren Zweck erfüllt. Voyc Lutreccer und Meechyl waren durch den Turbolift unbemerkt an Bord der SCHELIKOW I gelangt, und Freeman und Parzinger würden sich jetzt hoffentlich fragen, wieso er darauf bestanden hatte, den Container mitzunehmen.

»Vielleicht lasse ich sie auch einfach leben«, sagte der Erste Gemeinderat, »und baue eine Zucht mit ihnen auf. Das erscheint mir humaner, als sie in kochendes Wasser zu werfen.«

»Und was willst du mit ihren Nachkommen anfangen?«, fragte Bughassidow. Etwas versöhnlicher fügte er hinzu: »Du wirst es mir nicht glauben, aber mir erscheint das auch humaner.«

Sie befanden sich im Rathaus der Stadt. Hier hatte Fry das Treffen mit Matti Laurentiu, dem Sprecher der Eigenhüter, vereinbart. Der Konferenzraum, in dem sie saßen, war schlicht und einfach eingerichtet. Eigentlich unpassend für einen Besucher wie Bughassidow, aber Fry schuf gern klare Verhältnisse.

Die Tür öffnete sich, und Matti Laurentiu trat ein, pünktlich auf die Sekunde.

Sein Haar verriet, dass er ein Europaner war, der auf eine nahezu ungebrochene Ahnenreihe von Europanern zurückblicken konnte. Auch wenn es ansonsten kaum optische Unterschiede zwischen Europanern und Terranern gab, verriet ihn die Dicke und der Farbton seines Haares: Ein menschliches Haar durchmaß etwa 50 Mikrometer, die Haare von Europanern waren hingegen zwischen 200 und 300 Mikrometern dick.

Zudem waren einige Strähnen von Laurentius Haar bernsteinfarben-transparent und speicherten Wärme. Das verriet einen geborenen Europaner auf den ersten Blick.

Laurentiu war ein Umweltaktivist, aber kein Spinner und kein Fanatiker. Zu allem Überfluss sah er unverschämt gut aus, war aber verheiratet und seiner Gattin treu. Laurentiu hatte eine genauso weiße Weste wie der unbestechliche Fry.

»Es freut mich, dass wir uns hier an einem Tisch zusammensetzen können«, sagte Bughassidow. »Es ist wichtig, miteinander zu sprechen, zu reden, zu kommunizieren. Unsere Geschichte ist eine der Missverständnisse und ...«

Laurentiu hob beide Hände. »Du hast nichts gelernt. Wir wollen dem Leben im riesigen Ozean eine eigenständige, unbeeinflusste Entwicklung ermöglichen. Deine Aktivitäten gefährden das Leben in den Biosphären des Ozeans. Im besten Fall respektierst du es nicht, im schlechtesten bedrohst du es.«

»Das ist nicht wahr.« Bughassidow seufzte leise. Es gab schon lange Konflikte mit den Eigenhütern. Es gab sie, seit er die Kaverne erworben hatte und sein Personal bei den An- und Abreisen ständig den Ozean durchquerte. »Wir achten das Leben im Ozean. Deshalb haben die Menschen auf Europa auch die aquatische Lebensweise in den Ozeanen aufgegeben. Wir wollen die Entwicklung des Lebens darin nicht stören.«

Der Eigenhüter atmete resignierend aus. »Dann gib die Kaverne auf. Was bedeutet sie dir schon? Hast du ein neues Angebot für uns vorbereitet, wie du es angekündigt hast? Einen Kompromissvorschlag?«

Nicht jetzt, dachte Bughassidow. Nicht, während ich so kurz vor dem Ziel stehe, die Geheimnisse der Kaverne zu enträtseln und die Position von Medusa zu erfahren.

»Ich werde diesen Vorschlag unterbreiten«, sagte er. »In wenigen Wochen. Vielleicht schon in ein paar Tagen.«

»Ausflüchte«, sagte Laurentiu. »Du kommst stets mit neuen Ausflüchten. Warum hast du überhaupt um dieses Gespräch gebeten, wenn du doch keine neuen Vorschläge hast?«

»Weil ich es jetzt nicht kann«, sagte Bughassidow – und konnte nicht fortfahren, das sagen, was er eigentlich sagen wollte. Der lichte Schatten war wieder da und trieb ihn an.

Er durfte keine Zeit verlieren.

Laurentiu erhob sich. »Es ist sinnlos«, sagte er.

Er darf nicht gehen, dachte Bughassidow verzweifelt. Sonst wird dieser Konflikt eskalieren.

Der lichte Schatten in ihm schien abzuwägen. Und fällte sein Urteil.

Bughassidow versuchte es, aber es war vergebens. Er konnte kein Wort mehr zu diesem Thema sagen.

Das ist ein Fehler, dachte er eindringlich. Auf diese Weise werden wir die Wut der Eigenhüter nur weiter schüren!

Aber der Modulator hatte seine Entscheidung getroffen.

Bughassidow unterdrückte mit aller Gewalt ein Lächeln.

Laurentiu drehte sich zu ihm um, zuckte bedauernd mit den Achseln. Dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Konferenzraum im Rathaus.

»Das lief nicht gut«, sagte Dinald Fry, nachdem sich die Tür hinter dem Eigenhüter geschlossen hatte. »Ich verstehe nicht, wieso du ihm nicht entgegengekommen bist. Er hat bis jetzt auf einen Kompromiss in dieser Angelegenheit gehofft, aber du ...«

»Ich weiß«, sagte Bughassidow.

Er hatte das Gespräch aus einem ganz anderen Grund scheitern lassen. Aber den konnte er nicht nennen.

Und er konnte nur hoffen, dass seine eigentliche Provokation den gewünschten Erfolg zeigen würde.

Hummer, dachte er. Ausgerechnet Hummer!


4.

Marian Yonder

 

»Du hast wahrscheinlich recht mit deiner Vermutung«, rief Marian Yonder Amaya zu. »Es haben sich neue Entwicklungen ergeben. Etwas stimmt ganz und gar nicht.«

Amaya trat neugierig aus dem großen Garten des Apartments in den Wohnraum. »Was meinst du?«

»Viccors Äußerungen werden immer rätselhafter«, sagte Yonder. »Was sollte die unsinnige Anspielung auf Samart?«

Ein Geräusch erklang, als würde es in Yonders Quartier regnen, und blaue Tränen standen in Amayas Augen. »War Samart nicht der Schäferhund, der euch bei der Suche nach einem Plasmahirn der Posbis geholfen hat, das ihr als Plasmakommandant für die KRUSENSTERN nutzen wolltet? Du hast mir einmal davon erzählt ...«

Er nickte. »Aber Samart war nicht mein Hund. Er gehört einem Posbi von der KRUSENSTERN.«

»Das ist ... seltsam«, gestand Amaya ein.

»Jedenfalls hat Viccor die KRUSENSTERN mit der SCHELIKOW I verlassen. Er macht seinen Antrittsbesuch in Telephassa. Danach wird er zur Kaverne weiterfliegen. Und er hat das Kommando ohne ein Wort der Erklärung Jatin übergeben.«

»Dich also übergangen? Grundlos?«

Yonder nickte. »Ich kann es mir nicht erklären. Er hat mich als Kommandanten nicht über seine Abreise informiert, wie es eigentlich üblich ist, wenn jemand das Schiff verlässt, und sei es der Eigner persönlich.«

»Noch seltsamer«, sagte Amaya.

»Und es sind Raumlandesoldaten an Bord, die einen kurzen Besuch der Solaren Premier gesichert haben. Cai Cheung hat das Schiff längst wieder verlassen, doch danach wurde das Kontingent der LFT-Soldaten aufgestockt. Viccor hat kein offizielles Wort darüber verlauten lassen. Ich habe fast den Eindruck, als wolle er ihren Aufenthalt an Bord ...« Er hielt inne.

»... verheimlichen?«, vollendete die Posbi den Satz.

Marian Yonder nickte.

»Das ist doch lächerlich«, sagte Amaya. »Du bist der Kommandant der KRUSENSTERN. Er hätte dich deines Amtes entheben und in eine Zelle sperren können, dann hättest du von der Anwesenheit der Raumsoldaten nichts mitbekommen. Sonst aber ...«

»Genau. Dieses Verhalten passt genau in dein Schema. Als wolle er mich durch sein irrationales Vorgehen misstrauisch machen.«

»Was unternehmen wir jetzt?«

Yonder dachte kurz nach. »Wir könnten uns direkt an Viccor Bughassidow und Jatin wenden ...«

»Du hast doch gerade selbst gesagt, dass der Boss weg ist.«

»Dann eben an Jatin. Du hast einen guten Draht zu ihr ...«

»An die neue Kommandantin? Der du misstraust und die man dir aus heiterem Himmel vor die Nase gesetzt hat?«

»Oder wir könnten uns an die Raumlandesoldaten wenden, sie ansprechen und ihnen unseren Verdacht mitteilen ...«

»Haben wir einen Beweis? Irgendeinen?«

»Nein, nur Indizien, die aber ziemlich schlüssig sind.«

Amaya schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich eine bessere Idee.«

 

*

 

»Weißt du, wieso Viccor Bughassidow diese Show abgezogen hat, Madox?«, fragte Captain Freeman.

Sie saßen in einem abgetrennten Quartier des sicheren Raums, den sie im Hangar der KRUSENSTERN für die Solare Premier errichtet hatten. Das würfelförmige Bauelement diente eher dem symbolischen Sichtschutz. Die eigentliche Absicherung wurde durch einen HÜ-Schirm gewährleistet. Die kleine Räumlichkeit war eine behelfsmäßige Zentrale, von der aus sie den Einsatz der Raumlandesoldaten an Bord steuerten.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, Madox.« Parzinger sah sich noch einmal die Holoaufzeichnung an. »Aber das fällt nicht in unseren Aufgabenbereich. Wir können ihm nicht vorschreiben, was er tun und lassen soll und wie er seine Geschäfte führt.«

Captain Freeman musterte seinen Stellvertreter eindringlich. »Wir sind hier, um Cai Cheungs Sicherheit zu garantieren.«

»Die Solare Premier hat die KRUSENSTERN längst verlassen.«

»Und wir sind dafür verantwortlich, dass Bughassidow das Posbi-Virus nicht ins Solsystem einschleppt. Das befand sich garantiert nicht in dem Container. Aber warum die autarke Sauerstoffversorgung?«

»Wegen der Hummer?« Oberleutnant Parzinger nickte bedächtig, wie es seine Art war. Er war der Ruhigere der beiden. Während Freeman geradeheraus und direkt war, manchmal etwas ungestüm und in gewissen Grenzen stets seine Meinung sagte, bremste Parzinger den Kompaniechef gelegentlich, und zwar zumeist zu dessen Vorteil.

»Vielleicht ist die Einfuhr von Hummern doch nicht legal. Oder sie dienen zur Bestechung örtlicher Politiker.«

Freeman schüttelte den Kopf. »Direkt vor unseren Augen, Madox? Glaubst du wirklich, er würde sich hinreißen lassen, etwas zu tun, dem auch nur der Hauch von etwas Ungesetzlichem anhaftet, während wir ihn praktisch lückenlos überwachen? Er weiß, dass wir der Solaren Premier Bericht erstatten, und darf sich nichts zu Schulden kommen lassen.«

Der Staffelkommandeur schaute etwas nachdenklicher drein. »Es geht uns nichts an, wie Bughassidow seine Geschäfte führt. Wir sind auch nicht hier, um das zu kontrollieren, Madox.«

Da die beiden denselben Vornamen trugen, nannten sie sich in der Öffentlichkeit stets beim Nachnamen. Nur in Gesprächen unter vier Augen redeten sie einander mit Madox an.

»Glaub mir, da stimmt etwas nicht«, sagte Freeman. »Das sagt mir mein Bauchgefühl. Ich habe den Eindruck, dass Bughassidow uns auf irgendetwas aufmerksam machen will. Aber auf was?«

»Was hast du jetzt vor, Madox? Wir können nur Indizien anführen, haben aber nicht den geringsten Beweis.«

»Ich werde trotzdem Meldung machen, Madox. Damit stehen wir auf der sicheren Seite.«

Parzinger fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Er wirkte noch immer sehr bedächtig, sehr nachdenklich.

»Und dann werden wir Bughassidow genau im Auge behalten. Es gibt auch auf Europa zahlreiche Überwachungskameras. Vielleicht gibt er sich eine Blöße ...«


5.

Viccor Bughassidow

 

Die SCHELIKOW I hielt direkt auf den Äquator von Europa zu. Die Holos zeigten endlose, glitzernde Eisflächen. Europa hatte mit einer Albedo von 0,64 eine der hellsten Oberflächen aller bekannten Monde im Sonnensystem. 64 Prozent des eingestrahlten Sonnenlichts wurden reflektiert. Holofilter sorgten dafür, dass sich bei den Betrachtern keine Schneeblindheit einstellte.

Gelegentlich wurde die glatte Oberfläche von kreis- und ellipsenförmigen Gebilden unterbrochen, den Lenticulae, die bizarre Strukturen ausformten. Einige davon waren gewaltige Erhebungen, andere Vertiefungen oder ebene dunkle Flecken. Die Lenticulae entstanden durch aufsteigendes wärmeres Eis, vergleichbar mit Magmakammern in der Erdkruste. Die Dome wurden dabei emporgedrückt, die ebenen dunklen Flecken entstanden aus gefrorenem Schmelzwasser. Chaotische Zonen wie Conomara Chaos waren wie ein Puzzle aus Bruchstücken geformt, die von glattem Eis umgeben waren. Sie sahen aus wie Eisberge in einem gefrorenen See.

Bughassidow war unmittelbar nach dem Gespräch mit Laurentiu an Bord des Beiboots zurückgekehrt. Der Eyleshion und die Anoree erwarteten ihn in der Zentrale. Kaum hatte er den Startbefehl gegeben, wandte sich Voyc Lutreccer an ihn. »Wie ist es dir ergangen?«

Bughassidow zuckte mit den Achseln. »Es lief nicht besonders gut. Ich konnte die Probleme, die ich vor mir sehe, nicht lösen.«

Lutreccer musterte ihn eindringlich.

Befürchtet er, dass ich trotz des Modulators während meiner Abwesenheit versucht habe, seine Anwesenheit an Bord zu verraten?, fragte sich der Milliardär. »Habt ihr euch über meinen Ausflug auf dem Laufenden gehalten? Dann wisst ihr ja, wie gut es ist, dass ihr mich nicht begleitet habt. Die Überwachungskameras hätten euch mit Sicherheit aufgenommen.«

»Das bezweifle ich«, hielt Meechyl dagegen. »Wir verfügen über technische Möglichkeiten, die euren überlegen sind. Man hätte uns nicht entdeckt.«

»Warum ein unnötiges Risiko eingehen?«, sagte Viccor Bughassidow.

An Bord der SCHELIKOW konnten Lutreccer und Meechyl sich frei bewegen. Sie hatten sich legitimiert, als sie das Beiboot betreten hatten. Die Besatzung war so klein, dass sie sie unter Kontrolle halten konnten, zumal die Anoree die Funkstation im Auge behielt.

Aber sie mussten nicht befürchten, dass jemand Schwierigkeiten machte. Viccor hatte die beiden als seine Gäste vorgestellt und ihr überraschendes Auftauchen an Bord offen damit begründet, dass er ihre Existenz vor den Raumsoldaten der LFT geheim halten wollte. Auf seine Leute war Verlass; von ihnen würde niemand querschießen.

Die Farbe der unermesslichen Eiswüste unter ihnen änderte sich langsam. Ein leicht hellerer Schimmer schien sich von unten in die Eisschicht zu schieben. Zuerst tauchte er stellenweise an einzelnen Punkten auf, die immer größer wurden, dann durchdrang er sie vollständig.

»Wir näher uns der Lache Devexa«, sagte Viccor Bughassidow.

»Der Lache?«

»Der Begriff leitet sich vom historischen Puddle ab, also Lache im Sinne von Pfütze«, erklärte Bughassidow. »Darum heißt es auch die Lache. Devexa stammt aus einer noch älteren irdischen Sprache und bedeutet abwärts gehend, sich abwärts bewegend. An dieser Stelle ist die Eisschicht über dem Ozean von Europa nur sehr dünn, und man kann ihn über einen Einstieg durch das Eis erreichen. In der Nähe befindet sich ein Wächterhaus, das von meinen Angestellten betrieben wird.«

»Von jenem Seneca Loy, den du über unsere Ankunft informiert hast?«, fragte Meechyl.

Bughassidow nickte. »Die Kaverne befindet sich tief unter der Eisschicht des Mondes. Mehr als hundert Kilometer tief.«

»Dieser Ozean ist ziemlich groß?«, fragte Lutreccer.

»Der größte des Solsystems.« In Bughassidows Stimme schwang ein Anflug von Stolz mit. Europa mochte ein für Menschen völlig lebensfeindlicher Mond sein, der völlig uninteressant gewesen war, aber er gehörte zum Solsystem, und von dort stammten seine Vorfahren. »Die gesamte äußere Hülle Europas besteht aus Wasser. Messungen des Gravitationsfeldes haben ergeben, dass sie einen Umfang zwischen achtzig und hundertsieben Kilometern hat. Unter der äußeren Schicht aus Wassereis befindet sich eine innere aus flüssigem Wasser, die einfach nur als Ozean bezeichnet wird.«

»Wie dick sind die Schichten?«, fragte der Eyleshion.

»Die Eiskruste hat eine Dicke von sieben bis zwölf Kilometern, im Mittel zehn. Der Ozean ist zwischen achtundneunzig und hundertundeinem Kilometer tief. Nicht zuletzt die Gezeitenwärme sorgt dafür, dass sein Wasser nicht gefriert. Ab etwa drei Kilometern Tiefe kommen jedoch schon im Eis eingeschlossene riesige Wasserblasen vor.«

»Und wieso ist dieser Ozean der größte in eurem Heimatsystem?«

»Obwohl Europa deutlich kleiner als die Erde ist, ist die dort vorkommende Menge an flüssigem Wasser mehr als doppelt so groß wie die der irdischen Ozeane. Hinzu kommen die im Eis eingeschlossenen Wasserblasen. Auf keinem anderen Planeten oder Mond des Solsystems gibt es eine vergleichbare Menge.« Bughassidow deutete auf die Holos. »Wir sind fast da.«

Lutreccer kniff die Augen zusammen. »Was sind das für Gebäude dort?«

Viccor vergrößerte einen Holoausschnitt, obwohl er die Antwort auf diese Frage zu seinem Leidwesen kannte. »Das eine ist die Station, die ich dort errichten ließ.« Es war ein quaderförmiger Bau mit einer Höhe von fünfzig und einer Kantenlänge von hundert Metern. Er war von einem schwach schimmernden Schutzschirm umschlossen.

»Die, in der Seneca Loy auf unsere Ankunft wartet?«

Bughassidow schüttelte den Kopf. »Dort befindet sich nur Wachpersonal. Ein Schacht führt hinab zur eigentlichen Kaverne. Seneca schickt ein Tauchboot zur Oberflächenstation hinauf, die VOLODAS. Mit ihr werden wir zur Empfangsstation der Kaverne fahren, zum Abyssalen Terminal. Dort befindet sich Loy.«

»Dann sind wir am Ziel?« Lutreccers Stimme klang mittlerweile so leise, dass der Milliardär sie kaum verstehen konnte.

»Nein. Das Terminal hat eigentlich nur eine Schleusenfunktion. Dann geht es noch einmal mit einem Lift abwärts zur eigentlichen Kaverne.« Nicht sagen, was uns im Terminal erwartet. Nichts sagen, solange er nicht fragt!

»Und das andere Gebäude?«, hakte Meechyl säuselnd nach.

Bughassidow seufzte. »Das ist ein Teil des Problems, das ich in Telephassa nicht beilegen konnte.«
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Die SCHELIKOW verharrte etwa hundert Meter über der Eisoberfläche. Das Eis war an dieser Stelle mit einem Kilometer Dicke nur ein Zehntel so dünn wie sonst, daher wollte Bughassidow jede Erschütterung vermeiden.

Das zweite Gebäude, nach dem die Anoree sich erkundet hatte, war kuppelförmig, mit einem Durchmesser von zwanzig Metern und in der Mitte sechs Meter hoch.

»Eine Kontrollstation der Eigenhüter«, erklärte der Milliardär seinen Gästen.

»Eigenhüter?«, fragte der Eyleshion. »Ach ja, die Umweltschützer, die versuchen, das Leben in Europas Ozean zu erhalten.«

»Bedrohst du dieses Leben denn?«, fragte Meechyl.

»Nein. Es sind niedere und keineswegs intelligente Lebensformen, die praktisch im gesamten Ozean vorkommen und keineswegs vom Aussterben oder sonst wie bedroht sind. Weil wir an einem einzigen Ort in diesem unermesslich großen Lebensraum einen Schacht durchs Eis verlegt haben, verfolgen diese Leute mich mit unerklärlicher Penetranz. – Vor dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ gab es zwar mehrere Unterwasserstädte, aber sie wurden allesamt aufgegeben und demontiert. Ein Grund dafür war auch, dass Europa Jupiter innerhalb der sehr starken Strahlungsgürtel umkreist. Daran kann es also nicht liegen.«

»Aber dann ist ihr Verhalten ... unerklärlich«, stellte die Anoree fest.

Lutreccer nickte zustimmend. »Können diese Eigenhüter uns gefährlich werden?«

Bughassidow zuckte mit den Achseln. »Bislang haben sie sich als harmlose, aber einfallsreiche und sogar gewitzte Truppe erwiesen. Sie sind keine glühenden Umweltfanatiker und handeln durchaus mit guter Absicht. Ich bedauere diesen Konflikt und verstehe nicht, wie er überhaupt entstehen konnte. Fanatisch sind sie vielleicht nur in der Hinsicht, dass sie nicht einmal die Erforschung einer fremden Umwelt zulassen wollen, sondern darauf bestehen, dass sie sich völlig ungestört entwickeln kann.«

»Das ist verrückt.« Nun sprach der Eyleshion so laut, dass Bughassidow zusammenzuckte.

Aus dem Kuppelbau traten einige Gestalten in leichten Schutzanzügen. Drei von ihnen führten schweres Gerät mit sich, das er nicht genau erkennen konnte, da es von dicken Schutzfolien verborgen wurde.

»Was haben sie vor?«, fragte Lutreccer wieder einige Dezibel leiser.

»Sie demonstrieren.«

»Was haben wir darunter zu verstehen? Warten sie darauf, dass wir uns zu ihnen gesellen, damit sie in ihren Schutzanzügen durch die nicht vorhandene Atmosphäre zu uns stapfen und uns sagen können, was sie von uns halten?«

»Nein. Sie haben etwas vor, werden aber keine Gewalt anwenden. Ihre Aktion zeichnen sie auf und verbreiten die Aufnahmen dann in den zahlreichen Informationsnetzen des Solsystems. Auf diese Weise hoffen sie nicht nur, uns von unseren Plänen abhalten zu können, sondern auch, neuen Zulauf zu bekommen.«

»Du könntest sie mit den Bordwaffen der SCHELIKOW paralysieren.«

»Das wäre keine gute Idee. Dann müssten die Behörden von Europa eingreifen und würden vielleicht verhindern, dass wir die Kaverne erreichen.«

»Was schlägst du also vor?«

»Wir halten uns von ihnen fern und ignorieren sie. Sobald die VOLODAS eintrifft, gehen wir an Bord.«

»Ein annehmbarer Plan«, sagte Lutreccer.
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Der lang erwartete Funkspruch, der die Ankunft des Tauchboots avisierte, kam endlich, und drei Minuten bevor die herbeibestellte VOLODAS die Oberfläche des Mondes erreichte, verließen Bughassidow, Voyc Lutreccer und Meechyl in schweren SERUNS die SCHELIKOW.

Die beiden exotischen Humanoiden waren in den Anzügen mit den verspiegelten Helmen nicht identifizierbar. Es hätten zwei beliebige andere Besatzungsmitglieder sein können.

Diese Konfrontation bietet mir die Gelegenheit, auf die ich so dringend warte, dachte Bughassidow. Vielleicht kann ich die Eigenhüter irgendwie provozieren, misstrauisch machen, die Anwesenheit der beiden Fremden ...

Er konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Der Modulator verhinderte es.

Sie schwebten aus dem Hangar des Beiboots der KRUSENSTERN langsam zur Oberfläche hinab. Die Eigenhüter setzten sich in Bewegung und näherten sich Bughassidows Oberflächenstation. Es war ihm fast ein wenig peinlich, doch dabei riefen sie tatsächlich Parolen, die von Lautsprechern ihrer Schutzanzüge akustisch verstärkt wurden. Was mochten seine Gäste davon halten?

Ein tiefes Grollen erklang in der Oberflächen-Station. Bughassidow wusste, was dort geschah, hatte es oft genug mit eigenen Augen gesehen. In dem Schacht, der in die Tiefen des Ozeans führte, schwappte das künstlich erwärmte Wasser nun immer stärker hin und her. Die in das Eis gefräste Öffnung war nicht besonders breit. Die VOLODAS vereinnahmte ihn fast zur Gänze und verdrängte beim Aufstieg viel Flüssigkeit.

Die Eigenhüter hatten die Absperrungen um den Schacht fast erreicht. Sie drängten sich um die Geräte, die sie unter den Schutzfolien verborgen hielten.

Einer von ihnen sprang plötzlich vor.

Bughassidow kniff die Augen zusammen. Er erkannte den Eigenhüter sofort.

Es war Matti Laurentiu. Und er trug lediglich die Freizeitkombination, die er schon bei ihrem Gespräch in Telephassa angehabt hatte.
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Alles ging rasend schnell.

Noch während Bughassidow ungläubig die Augen zusammenkniff, holte Laurentiu mit dem rechten Arm aus. Er warf einen Gegenstand, den er in der Hand hielt.

Eine Bombe?

»Das ist doch unmöglich!«, entfuhr es Bughassidow.

»Wie kann das sein?«, hörte er gleichzeitig Voyc Lutreccers Stimme über den Helmfunk. »Wie kann er so schnell von Telephassa hierhergekommen sein? Verfügt er ebenfalls über ein eigenes Raumschiff?«

Aber das meinte Viccor gar nicht.

Er wusste, dass die Europaner gegen Kälte unempfindlicher waren als Terraner. Sie ertrugen Temperaturen von bis zu minus 98 Grad Celsius für fast eine halbe Stunde, obwohl die für Menschen absolut tödlich waren. Natürlich zitterten sie dabei, sehr stark sogar, empfanden das aber als sportlich, nicht nur als unangenehm. Sie vibrierten dann, wie sie es nannten. Vibrierend zu gehen galt bei Europanern als gesund. Um sich vor dem Vakuum zu schützen, das alle Hautgefäße und Kapillaren hätte platzen lassen, trugen sie dabei Schutzanzüge mit Sauerstofftanks und flachen, eleganten Atemgeräten.

Aber nur in einer Freizeitkombination ...? Im Vakuum? Er hätte auf der Stelle tot umfallen müssen.

Der Gegenstand raste auf sie zu, schneller, als Bughassidow es für möglich gehalten hätte. Und er flog weiter, als selbst die niedrige Schwerkraft Europas es irgendwie ermöglichen konnte.

Dann begriff er.

»Nicht bewegen!«, rief Bughassidow. »Das ist kein Angriff ...!«

Meechyl stieß einen leisen, spitzen Schrei aus, bewies dann aber eine enorme Selbstbeherrschung, indem sie seine Anweisung befolgte.

Der Gegenstand raste weiterhin auf sie zu.

Es war tatsächlich keine Bombe.

Es war ein Hummer.
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Von einer unglaublichen Kraft getrieben, erreichte das Krustentier Bughassidow. Er wollte instinktiv ausweichen, obwohl der SERUN den Schutzschirm aktiviert hätte, hätte irgendeine Bedrohung bestanden.

Aber das Tier flog einfach durch seinen Körper und löste sich dann auf.

Ein Holo!, dachte Bughassidow. Laurentiu hätte niemals vor uns an der Lache Devexa sein können. Aber er hätte per Funk Informationen schicken können, dass ich dem Regierungschef von Europa einen Container voller Hummer geschenkt habe!

»Das ist der letzte Beweis für deine Gefühllosigkeit, Viccor Bughassidow!«, rief das Laurentiu-Holo. »Du verschenkst fühlende Lebewesen, die einen grausamen Tod erleiden, indem man sie in kochendes Wasser wirft, damit sie für Terraner und ihre Abkömmlinge noch besser schmecken. Willst du genauso mit der Fauna Europas umgehen?«

»Nicht antworten!«, knirschte Bughassidow. »Es wird euch sowieso nicht gefallen, dass Bilder von euch jetzt überall im Solsystem zu sehen sind. Wenn ihr auf die Provokation reagiert, werdet ihr noch mehr Aufmerksamkeit auf euch ziehen!«

»Es ist nicht deine Schuld«, antwortete der Eyleshion fast besänftigend. »Wir haben die Helme der SERUNS getönt. Niemand kann erkennen, dass wir keine Menschen sind. Und wenn du vorgehabt hättest, unsere Anwesenheit zu verhindern, hätte der lichte Schatten es verhindert. Du kannst nichts dafür.«

Wie großmütig!, dachte Viccor. Lutreccer will mich zu neuen Taten in seinem Sinne motivieren! Die Sanftheit der Umgangsformen seiner beiden Gäste verwirrte ihn, das hatte er nach den Ereignissen auf Eyyo nicht erwartet. Sie waren höflich und zuvorkommend, und er hätte die Gespräche mit ihnen genossen, hätten sie ihn nicht völlig ihrem Willen unterworfen.

»Wir fliegen direkt zur Station!«, teilte er den beiden Fremden mit.

Der SERUN beschleunigte, und unter ihm öffnete sich in dem Energieschirm eine Strukturschleuse.

Weitere holografische Hummer flogen heran, doch diesmal ließ Bughassidow sich nicht von ihnen ins Bockshorn jagen. Die Geräte, die die Eigenhüter in Schutzfolien gehüllt hatten, waren Holoprojektoren. Wie er vermutet hatte, hielt zudem einer der Umweltaktivisten ein Aufzeichnungsgerät, mit der er die Szene filmte.

Die Strukturschleuse schloss sich wieder hinter ihnen. Der Spuk war vorbei.

Bughassidow und seine Gäste setzten unmittelbar vor dem Schott des Gebäudes auf. Zwei mit schweren Schutzanzügen bekleidete Angehörige seines Sicherheitsdienstes traten hinaus.

»Die Überprüfung, Viccor«, sagte der kleinere der beiden.

Er nickte und öffnete den SERUN-Helm. Die Temperaturen lagen innerhalb des vom Schutzschirm abgeschotteten Gebiets im niedrigen Plusbereich, waren aber erträglich.

Der Sicherheitsmann richtete einen Handscanner auf ihn. »Deine Ankunft wurde avisiert. Die SCHELIKOW I hat sich bereits legitimiert. Daher können wir es kurz machen.«

»Schon gut.« Viccor deutete mit dem Daumen auf den Energieschirm. »Solange sich die Eigenhüter dort herumtreiben, können wir nicht vorsichtig genug sein.«

»Deine Begleiter?«

»Sind meine Gäste. Ihr müsst sie nicht überprüfen.«

»Gut. Die VOLODAS wird jede Sekunde auftauchen.«

Bughassidow winkte seinen Gästen und folgte dem Sicherheitsmann in das Gebäude.

Zum größten Teil wurde es von einer 80 Meter durchmessenden kreisrunden Öffnung vereinnahmt, in der Wasser schwappte. Umgeben wurde sie von einem 20 Meter hohen kreisförmigen Wall aus transparentem Plastosyntex.

Auf den restlichen zehn Metern bis zu den stark isolierten Wänden befanden sich Positronikterminals, Steuereinheiten und weitere Arbeitsstationen.

Aus der Öffnung im Eis hob sich langsam ein grauer Schatten, das Wasser lief daran herab, strudelte und gurgelte, bis ein Diskus von 50 Metern Durchmesser und etwa 20 Metern Höhe die Oberfläche durchbrach.

Die VOLODAS!

Viccor ging zu dem Wall. Vor ihm öffnete sich eine Tür, und er trat hindurch und stand vor seinem Tauchboot.

Der Gleiter verfügte über ein modifiziertes Gravo-Jet-Triebwerk und ein Kontur-Prallfeld. Er war mit seiner Geschwindigkeit von knapp über 60 Stundenkilometern extrem langsam. Durch das Konturfeld, das ihn umgab, entstand eine Kavitationsblase, die fast zehn Mal so hohe Geschwindigkeiten zuließ. Allerdings war die Verdrängung, die er erzeugte, für die Eigenhüter ein Dorn im Auge. Als Entgegenkommen hatte man die Geschwindigkeit im Ozean von Europa deshalb gedrosselt.

Er widerstand einem Druck von 1450 Bar. Üblich war eine Standardbesatzung von fünf Personen, aber die VOLODAS konnte auch von einer einzigen gesteuert werden.

Zurzeit befanden sich zwei Personen an Bord. Die Pilotin öffnete die Steuerbordschleuse, und Bughassidow und seine Begleiter betraten das Tauchboot. Die Schleuse schloss sich hinter ihnen, und die VOLODAS begann die Tauchfahrt.
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»Wir sinken mit einer Geschwindigkeit von fünfhundert Metern pro Minute«, kommentierte Jasmine Gart, die Pilotin der VOLODAS, gegenüber den beiden Gästen Bughassidows die Tauchfahrt. Über die Anwesenheit der beiden hatte sie kein Wort verloren, sondern sie lediglich mit einem simplen Nicken zur Kenntnis genommen.

Für sie war Viccor der Boss, der ihren Lebensunterhalt finanzierte und mitbringen konnte, wen er wollte. Die etwa sechzig Jahre alte, gedrungene Frau hatte nicht den geringsten Grund, den Begleitern des Milliardärs mit Misstrauen zu begegnen, und widmete sich ausschließlich ihren Aufgaben.

»Warum geht das nicht schneller?«, fragte Voyc Lutreccer.

»Die VOLODAS ist ein leicht spezifizierter terranischer Amphigleiter. Er bewegt sich auf Europa ausschließlich senkrecht. Aus Sicherheitsgründen fahren wir dabei keine Höchstgeschwindigkeit.«

Obwohl die Außenscheinwerfer eingeschaltet waren, gab es außerhalb nicht viel zu sehen. Noch befand sich das Tauchboot in dem Schacht, der etwa einen Kilometer tief durch die Eisschicht des Mondes getrieben worden war. Die Lautsprecher übertrugen ein ständiges Ächzen und Knirschen. Das Eis arbeitete, drängte gegen die Versiegelungsschicht des vertikalen Tunnels.

Plötzlich wurde es heller, aber nur ein paar Sekunden lang.

»Wir haben den Schacht verlassen und bereits die Epibiosphäre durchquert«, erklärte Gart. »Das ist die oberste von drei Biosphären. Wir nennen sie auch die Lichtaue. Sie ist oberflächennah und sehr dünn, verläuft bis maximal zehn Meter Tiefe unter der Eisschicht. Hier ist Fotosynthese möglich. Allerdings ist die Lichtstärke bei dieser Distanz zur Sonne sehr gering. Dennoch gibt es Pflanzen- und Algenteppiche und äsende Tiere, die aber winzig sind, vergleichbar mit dem irdischen Plankton.

Die Lichtauen entstehen, wenn das Sonnenlicht durch bestimmte Eiskanäle wie Sammellinsen konzentriert und darunter wieder gestreut wird. Allerdings sitzt der Großteil des europanischen Lebens als Bakterienrasen an schwarzen Rauchern, also unterseeischen Vulkanen. Von diesem Teppich ernähren sie sich.«

Sie rief Holos der Außenkameras auf, doch sie zeigten nur Dunkelheit. Der Ozean unter der Eiskruste war so gut wie leer.

»Wir beginnen nun den eigentlichen Abstieg in den größten und tiefsten Ozean des Sonnensystems!« Sie klang pathetisch, wie eine Reiseleiterin, die ihren Kunden versichern wollte, dass sie für ihr Geld etwas zu sehen bekamen.

Es war beträchtlich dunkler geworden, seit die Isolierschicht des Tunnels das Licht der Außenscheinwerfer nicht mehr reflektierte und die VOLODAS in den schier unermesslichen Wassermassen immer tiefer sank. Das Tauchschiff hatte nun die Mesobiosphäre erreicht, eine ebenfalls verhältnismäßig dünne Schicht, die sich bis etwa tausend Meter Tiefe erstreckte. Hier schien das Leben auf Europa Kraft zu schöpfen, sich auf seinen großen Auftritt vorzubereiten.

Nach zwei Minuten hatte das Diskus-Tauchboot auch diesen Bereich durchquert.

»Wir befinden uns jetzt in der Hypobiosphäre«, gab die Pilotin bekannt. »Sie beansprucht neunundneunzig Prozent des Ozeans und erstreckt sich bis zu seinem Grund, also bis in eine Tiefe von einhunderttausend Metern. Der Druck nimmt nun ständig zu. Direkt unter der Eiskruste herrscht, wenn sie wie im Normalfall zehn Kilometern dick ist, ein Druck von etwa 127 Bar. Dieser Druck steigt bis in hundert Kilometer Ozeantiefe auf fast 1400 Bar an. Zum Vergleich: Auf der Erde nimmt der Wasserdruck pro zehn Meter Tiefe um etwa einen Bar zu. In elf Kilometern Wassertiefe herrschen vereinfacht etwa 1100 Bar. Auf Europa fallen die etwa 110 Kilometer der Eis- und Wasserschicht nur deshalb nicht so ins Gewicht, weil die Gravitation deutlich geringer ist. Ihr müsst euch aber keine Sorgen machen.« Sie richtete den Blick auf Bughassidows Gäste. »Unser Tauchboot ist diesem Druck absolut gewachsen.«

Jenseits des Bereichs der Außenscheinwerfer dehnte sich eine Dunkelheit aus, die Viccor unwillkürlich als bedrohlich empfand, obwohl er den Tauchgang schon mehrmals absolviert hatte. Es war ähnlich wie in einem Raumschiff: Falls die kleinste Kleinigkeit schiefging, falls irgendein technischer Fehler auftrat, der die VOLODAS beeinträchtigte, waren sie tot. Dass sie nur von eisigem Wasser umgeben waren, stellte eine genauso große Bedrohung dar wie der ständig zunehmende Druck. Dessen war er sich bewusst, keine Sekunde wiegte er sich in Sicherheit.

Seltsam: Auf der KRUSENSTERN nahm er kaum jemals eine derartige Perspektive ein, als wäre der Weltraum harmloser als ein Ozean ...

Der Tauchgang dauerte schon über eine Stunde, als Bughassidow eine Bewegung in dem Lichtkegel der Außenscheinwerfer bemerkte. »Holovergrößerung!«, sagte er.

Die Pilotin reagierte schnell und generierte die dreidimensionale Darstellung eines quallenartigen Lebewesens, das sich mit zusammenziehenden Bewegungen eines übergroßen organischen Schirms durch das kalte Wasser bewegte. Trotz der oberflächlichen Ähnlichkeit mit einem Nesseltier wirkte das Geschöpf absolut fremdartig.

»Eine Ukandshite«, murmelte Bughassidow als Erklärung für seine Begleiter. »Sie ernähren sich von Vulkanauswürfen. Die mitunter Dutzende Meter hohen Schlote entsprechen als hydrothermale Quellen Schwarzen und Weißen Rauchern der irdischen Tiefsee. In ihrer Umgebung können Temperaturen von mehreren Hundert Grad Celsius erreicht werden.«

»Sehr interessant«, sagte Voyc Lutreccer barsch. Er konzentrierte sich offensichtlich bereits auf die Aufgaben, die vor ihm lagen.

Bughassidow fühlte sich einen Moment lang wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte von seinem Gast anderes erwartet. Er konnte das Gesicht des Eyleshion nicht sehen, weil der exotische Humanoide den Helm verspiegelt hatte, um nicht erkannt zu werden, doch es wäre sicher sehr interessant gewesen, seine Mimik zu beobachten.

»Die Antriebsquelle dieser Wesen ist die Gezeitenwärme«, fuhr er wie ein trotziges Kind fort, dem sein Gegenüber für einen Augenblick hilflos ausgeliefert war. »Für Menschen ist diese Zone übrigens nur in speziellen Tauchbooten und schweren SERUN-Ausführungen zu erreichen. Sie ist weitgehend für Besucher gesperrt, auch und gerade für Touristen. Speziell diese Biosphäre muss der potenziellen Entwicklung wegen nach Meinung der Eigenhüter geschützt werden. Aber diesem Wunsch sind wir schon seit Langem nachgekommen. Deshalb verstehe ich die Aktionen der Eigenhüter nicht.«

Auch Meechyl zeigte durch übertriebene Teilnahmslosigkeit, dass Bughassidows Erläuterungen sie nicht sonderlich interessierten.

Kein Wunder, dachte er. Sie wollen so schnell wie möglich in die Kaverne. Aber deren Empfangsstation werden wir erst nach drei Stunden und zwanzig Minuten erreichen. So lange müssen sie sich gedulden ...

»Abgesehen von der Epibiosphäre«, fuhr er fort, »kann in diesem Ozean nicht mit elementarem Sauerstoff gerechnet werden. Also ist eine klassische Atmung hier nicht möglich. Die Lebewesen müssen ihre Energie auf anaerobem Weg aus Substanzen ihrer Umgebung gewinnen. Das heißt, sie brauchen sehr viel Nahrung, gemessen an der Energieausbeute ...«
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Nach auf die Minute genau drei Stunden und achtzehn Minuten schien unter ihnen eine kleine Sonne aufzuleuchten.

Das Abyssale Terminal!, dachte Bughassidow.

Es strahlte wie ein einsames, aber helles Licht in abgrundtiefer Dunkelheit. Ein Licht des terranischen Erkundungsdrangs in einer absolut lebensfeindlichen Umgebung.

Die VOLODAS bremste ab und sank nun langsamer. Das Licht des Terminals wurde immer heller.

Er sah erneut eine Bewegung im Lichtkegel der Außenscheinwerfer und richtete sich in seinem Sessel auf. »Ein Tapursit!«, sagte er. »Diese Wesen sind geradezu legendär und werden kaum je gesichtet!«

Jasmine Gart reagierte gedankenschnell und verfolgte die Bewegungen des Tapursits mit einem Lichtkegel. Das Holo zeigte ein schlangenähnliches Tier mit Maultentakeln, zweifellos einen Jäger. Sein Körper war vielleicht einen Meter lang, und seine Haut unterschied sich farblich kaum von dem Wasser des Ozeans.

Ein zweites Geschöpf kam in den Lichtbereich, eins der quallenartigen Lebewesen. Hektisch zog es seinen großen organischen Schirm zusammen, um dem Tapursit zu entkommen, doch der Angreifer war schneller. Seine Maultentakel schossen vor und streiften das Nesseltier.

Der Ukandshite schwamm einen Haken, konnte den Maultentakel aber nicht abschütteln. Bughassidow konnte nicht genau erkennen, ob sich Zähne in seine Körperhülle verbissen oder Saugnäpfe daran festgesogen hatten.

Weitere Tentakel schlugen gegen die Oberfläche der Qualle, und dann war der übergroße Wurm heran, umschlang sein Opfer und schlängelte sich blitzschnell aus dem Licht.

»Das Abyssale Terminal leuchtet wie ein grelles Feuer im Nichts«, murmelte Bughassidow. »Es holt die Lebewesen in den Tiefen des Ozeans aus der Finsternis.«

Voyc Lutreccer gab ein leises, undefinierbares Geräusch von sich.

Nun erfassten die Außenscheinwerfer das Terminal an sich. Es war ein Kuppelbau von etwa hundert Metern Basisdurchmesser und gut fünfzig Metern Höhe. Wie Bughassidow schon gesagt hatte, diente es hauptsächlich als Schleuse.

Langsam schwebte die VOLODAS in das Terminal ein.

Die Umgebung änderte sich abrupt. Hatte gerade eben noch die fremdartige, bedrohliche Ansicht eines schier endlosen, kalten Ozeans Beklemmungen in Viccor ausgelöst, atmete er nun auf, als er eine vertraute Technologie sah, einen Hangar mit Positronikterminals und Energieschirmen.

Hinter ihnen schloss sich das Schott. Das Wasser des Ozeans wurde gleichzeitig mit einem Prallfeld hinausgedrängt.

»Keine Probleme mit dem Druckausgleich«, sagte Jasmine Gart. »Ihr könnt die VOLODAS verlassen.«

Jetzt gilt es, dachte Bughassidow. Jetzt habe ich noch eine Chance!

 

*

 

Seneca Loy empfing die Gruppe. »Viccor«, sagte der etwa hundertjährige Terraner, »ich freue mich, dich wieder einmal hier begrüßen zu können.« Misstrauisch musterte er Bughassidows Gäste, deren Helmscheiben noch immer verspiegelt waren. »Du hast Besuch mitgebracht, der unerkannt bleiben will?«

Er ist hellwach und skeptisch!, dachte Viccor. Genau, wie ich es ihm zu seinem Dienstantritt eingeschärft habe! Leise Hoffnung keimte in ihm auf. Ich kann ihn auf meine Lage aufmerksam machen! Die vereinbarten Kodewörter ...

»Ich freue mich ebenfalls.«

»Wie ist es dir ergangen?«

Ja!, dachte er. Das ist das erste Kodewort!

Gut, wollte er sagen, brachte das Wort aber nicht über die Lippen.

Der lichte Schatten erkannte die Absicht einer Täuschung schon im Ansatz.

»Wie soll es einem freien Unternehmer schon ergehen?«, antwortete er.

»Was macht die Frau?«

Nein, dachte Viccor Bughassidow. Wenn ich antworte, dass es ihr gut geht, wird Seneca Loy merken, dass etwas nicht stimmt! Wenn ich die vereinbarte Antwort gebe, wird er den Schluss ziehen, dass ich aus freien Stücken hier bin, dass ich nicht etwa gezwungen oder bedroht werde!

»Welche Frau?«, erwiderte Bughassidow. »Wie du weißt, bin ich nicht verheiratet.«

Loy nickte. »Und warum bist du hier?«

Das ist das letzte Kodewort! Gib die falsche Antwort!

»Weil ich mir ungestört die Nase putzen will!«, sagte Viccor glatt.

Loy atmete mit einem Seitenblick auf seine Begleiter auf. »Natürlich. Ich muss mich wohl kaum nach dem Grund deines Besuchs erkundigen. Du möchtest die Bughassidow-Kaverne betreten?«

Viccor nickte.

»Wenn ich mir die Frage erlauben darf«, sagte Seneca Loy, »warum kommst du gerade jetzt?«

Red weiter!, dachte Bughassidow fieberhaft. Wir haben weitere Kodewörter vereinbart! Vielleicht war er geradeheraus paranoid gewesen, als er mit Loy diese Kodewörter vereinbart hatte, aber jetzt konnte er zumindest hoffen, dass sie ihren Sinn erfüllten.

»Weil ich einen neuen Ansatzpunkt gefunden habe«, antwortete er.

»Ach?«

»Genau gesagt gibt es gute Nachrichten. Einer meiner Gäste verfügt über eine Art Schlüssel.«

»Einen Schlüssel?«

Was nimmt Loy sich heraus? Die Ungeduld des lichten Schattens verwirrte Viccor zusehends. Eigentlich hätte er dankbar für die Frage sein müssen, eröffnete sie ihm doch zumindest eine Chance, seinem Vertrauten eine Warnung zukommen zu lassen, doch der halbwegs gefasste Gedanke verlor sich irgendwo in den Tiefen seines Verstands. Er durfte diesen Gedanken nicht denken, und es fiel ihm schwer, einen neuen zu fassen.

»Ja«, murmelte er.

Die Anoree führte ihn mit sich. Ein Gerät, vielleicht ein Schmuckstück, das ihn an einen altertümlichen Federhalter erinnerte. Es war eine bauchige, daumengroße Konstruktion in Nachtblau, mit goldenem, schreibfederförmigem Endstück und goldener Haltespange.

Immerhin war es ihm gelungen, diesen Gegenstand zu erwähnen.

»Wofür?«, fragte Loy.

»Das werden wir sehen«, sprach der lichte Schatten unfreundlich aus ihm.

»Wie du meinst«, erwiderte sein Angestellter. »Begeben wir uns zum Lift.«

Der Terraner ging voran. Bughassidow sog die vertraute Umgebung, die terranische Umgebung, geradezu in sich auf. Vertraute Gänge, vertraute Technologie.

Nach ein paar Minuten erreichten sie das Ende eines Ganges. Eine Tür fuhr vor ihnen auf.

Eine ganz besondere Tür. Die des Lifts, der noch einmal fast einen Kilometer in die Tiefe führte.

Sie betraten die Kabine.

Über uns liegen einhundert Kilometer Wasser und ein Eispanzer, dachte Bughassidow, und jetzt geht es weitere 788 Meter hinab, bis ins Gestein des Meeresbodens!

Er nickte Loy zu, und der Terraner betätigte einen Schalter. Die Tür schloss sich, die Kabine setzte sich in Bewegung.

Sie verbrachten die Fahrt schweigend.

Loy räusperte sich und warf ihm unauffällig einen Blick zu, doch Bughassidow reagierte nicht darauf. Der lichte Schatten verhinderte es.

Das war meine letzte Chance!, dachte er. Ich hätte Loy warnen müssen. Aber es ist mir nicht gelungen. Er hat nicht gemerkt, dass ich unter äußerem Zwang stehe. Ich habe versagt.

Dann öffnete sich die Tür der Kabine. Loy trat als Erster hinaus.


6.

Marian Yonder

 

Yonder musterte Jatin so unauffällig, wie er nur konnte.

Die Ara hatte nun das Kommando über die KRUSENSTERN inne, doch sie verzichtete darauf, diese Karte groß auszuspielen. Sie hatte ihm auch nicht seinen Sessel streitig gemacht, sondern saß in jenem, den sonst Viccor Bughassidow nutzte.

Sie antwortete nur, wenn sie angesprochen wurde, und beobachtete ansonsten lediglich das Geschehen in der Zentrale. Immer wieder rief sie von ADAM Informationen ab. Nichts an ihr wirkte ungewöhnlich. Ihr Verhalten kam Yonder normal vor, sogar beschwichtigend. Beide, sie wie auch er, wussten, dass sie als Medikerin eigentlich nicht qualifiziert war, die Funktion einer Kommandantin auszuüben.

Klugerweise versuchte die Ara das erst gar nicht. Sie gab sich damit zufrieden, Präsenz zu zeigen, und überließ die Bordroutinen ihm.

Der Kommandant versuchte, seine Ungeduld nicht zu zeigen. Betont gleichmütig sah er auf den Holokalender an einer Wand der Zentrale. 27. April 1518 NGZ, 14:59 Uhr.

Noch eine Minute, dachte Yonder.

Pünktlich auf die Sekunde schwebte kurz darauf der Protokollroboter in die Zentrale, ein kegelförmiges Modell, das an einen TARA erinnerte, aber mit einem halben Meter Größe viel kleiner war.

Gemächlich flog der Roboter auf Yonder zu. Dabei machte er einen kleinen Umweg, näherte sich zuerst Jatin, als wolle er das fällige Protokoll von ihr unterzeichnen lassen. Dann überlegte er es sich anscheinend anders, schwebte langsam, ganz langsam, als müsse er noch eine Entscheidung treffen, an ihr vorbei und zu Yonders Sessel.

Er projizierte vor Marian Yonder ein Datenholo. Der Kommandant der KRUSENSTERN schaute hoch, überflog das Protokoll und drückte den Daumen auf eine mit einem roten Punkt markierte Stelle.

Der Roboter flog wieder zurück, noch einmal ganz nah an Jatins Sessel vorbei, und verließ die Zentrale wieder.

Yonder wartete noch zehn Minuten und nickte dann dem Ersten Offizier zu. »Du übernimmst bis auf Weiteres.« Er stand auf und ging ebenfalls zum Zentraleschott.

Leise zischend schloss es sich hinter ihm.

 

*

 

»Ich habe die Daten, Amaya!«, rief Yonder, als er sein Quartier betrat. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen.

Die Posbi trat aus dem Garten in den Wohnraum. Draußen ging in der Simulation gerade Altair unter, ein weißer Hauptreihenzwerg, fast doppelt so groß und über zehnmal so hell wie Sol, und überschüttete die ebenfalls simulierte Vegetation mit strahlend weißem Zwielicht. Es war ein beeindruckendes Schauspiel, als sich langsam pechschwarze Dunkelheit über die Pflanzen und den Teich senkte.

Künstliche Beleuchtung flammte auf.

Yonder hatte nicht den geringsten Blick für die Simulation. Er trat zu dem privaten Terminal im Wohnraum und rief die von dem Protokollroboter überspielten Daten auf.

»Ging alles glatt?«, fragte Amaya.

»Es war kein Problem«, murmelte er eher zu sich selbst als zu der Posbi, die ihm interessiert über die Schulter schaute, »das Programm des Roboters zu ergänzen und ihm aufzutragen, sich bei der üblichen Routine Jatin zu nähern.«

»Und er hat den Scan durchgeführt?«, fragte seine »Tochter«.

»Ja, sogar zweimal, einen nur von ihrem Gehirn.« Yonder betrachtete die Daten, die über das Holo flimmerten. »Die Positronik stellt keine Auffälligkeiten fest.«

Die rein bildliche Darstellung von Jatins Körper, dem Gehirn und den Innenorganen ignorierte er völlig. Er war kein Mediker, wusste damit nichts anzufangen. Falls überhaupt mit Jatin etwas nicht stimmte, würde es sich wahrscheinlich um ein winziges Detail handeln, das einem Laien entgehen musste.

Er trug der Positronik auf, gezielt nach ungewöhnlichen Befunden zu suchen.

»Ich kann nichts Auffälliges erkennen«, sagte Amaya. »Wir brauchen einen Spezialisten, der ein solches Holo vernünftig deuten kann.«

»An wen willst du dich wenden?«, fragte Yonder. »An Jatin? Sie wird begeistert sein, dass wir sie überhaupt verdächtigen und ohne ihr Wissen einen Scan von ihr gemacht haben.«

Amaya schüttelte den Kopf. In ihrem puppenhaften, dabei aber erstaunlich ausdrucksstarken Gesicht arbeitete es. »Natürlich nicht. Und an ein Mitglied ihres Teams können wir uns auch nicht wenden. Es würde sofort die Chefmedikerin informieren ...«

»Nicht unbedingt«, sagte Yonder. »Aber es gibt eine Alternative ...« Er schlug die Logbucheinträge der letzten Tage nach. »Genau!«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Amaya.

Yonder starrte auf das Datenholo. »Es gibt sehr qualifizierte Mediker, sogar ganz in der Nähe, die uns weiterhelfen könnten.«

»Ja?«

»Ja. An Bord der CLAUDIA CHABROL. Ich erinnere mich an einen persönlichen Logbucheintrag von Viccor.«

»Du hast Zugriff auf seine persönlichen Einträge?«

»Es war nicht immer wie heute. Du wärst erstaunt, wenn du wüsstest, welche Möglichkeiten ich habe. Ich kenne durchaus noch einige Hintertüren. Ah, da ist es ja!«

»Was genau suchst du?«

»Viccor hat eingetragen, dass die Raumsoldaten den Hochsicherheitsbehälter mit den Proben des Balpirol-Proteindirigenten auf das Explorerschiff CLAUDIA CHABROL geschickt haben«, fasste Yonder den Eintrag zusammen. »Das ist eine hochspezialisierte Medo-Explorer-Einheit. Ihr Kommandant ist ein gewisser Hector Jenner. Viccor hat ihn mal auf einer Tagung getroffen.«

»Und du willst ihn jetzt um Hilfe bitten?«

»Genau das habe ich vor. Jenner arbeitet mit einem Kybernetiker von Rang zusammen, Magnus Lunneberg. Die beiden sind wirklich die idealen Personen, um das Problem der Posbi-Paranoia zu untersuchen.«

»Wir haben keine Beweise«, sagte Amaya. »Nur einen Verdacht.«

»Aber wir haben die Scans!« Yonder grinste breit. »Natürlich wird ein mir unbekannter Schiffskommandant, der gleichzeitig eine medizinische Kapazität ersten Ranges ist, nicht reagieren, wenn ich ihm etwas von einem unbestätigten Verdacht erzähle. Und dieser Geheimnisträger, der das Posbi-Virus analysiert, wird auch nicht sofort alles stehen und liegen lassen und an Bord der KRUSENSTERN kommen, weil sich der Eigner merkwürdig verhält.«

»Du willst ihm also die Scans schicken? Falls wir recht haben und Jenner einen Einfluss unbekannter Herkunft identifiziert, der auch die Raumsoldaten an Bord befallen könnte, löst er doch sofort Systemalarm aus oder zumindest begrenzten Alarm. Dann ist Viccor erledigt. In diesem Fall hast du ihm nicht geholfen, sondern ihn ans Messer geliefert. Vielleicht werden seine Gäste ihn sogar töten, wenn sie begreifen, dass ihr Plan gescheitert ist. Wie auch immer der aussieht. Wir kennen ihn ja nicht mal.«

Yonder dachte nach. »Dazu könnte es ebenso kommen, wenn wir uns direkt an Captain Freeman wenden und ihn über unseren Verdacht informieren ... Nein, wir machen es anders! Mal sehen, ob Hector Jenner auf Verschwörungstheorien anspringt ...«

 

*

 

»Ich danke dir, dass du mein Gespräch sofort entgegengenommen hast«, sagte Marian Yonder.

»Wenn der Kommandant der KRUSENSTERN um ein Gespräch bittet, reagiert man darauf«, erwiderte Hector Jenner gelassen. Er sah aus, wie Yonder sich einen Arzt vorstellte: weißhaarig, schlank, trotz seiner vielleicht 150 Jahre aktiv und lebensbejahend. »Zumal ich mit Viccor schon mal ein paar Worte gewechselt habe. Was kann ich für dich tun?«

»Es geht um Viccor. Sein Verhalten liefert mir Anlass zur Besorgnis.«

Jenner runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz ...«

»Ich habe dir soeben eine Datei zugeschickt. Einen Scan von Viccors Leibärztin Jatin. Sie benimmt sich nicht mehr wie sie selbst, und Viccor ebenfalls nicht. Bitte sieh dir diesen Scan genau an. Falls du irgendetwas entdeckst, das dir seltsam vorkommt, nimmst du bitte auf dieser Privatfrequenz mit mir Kontakt auf. Und behandle die Sache unbedingt vertraulich. Es ist lebenswichtig, dass du offiziell nichts unternimmst. Falls sich mein Verdacht bestätigt, kann ich dir alles erklären. Falls nicht, kannst du die Sache einfach vergessen.«

»Oh. Hängen wir jetzt an Bord der KRUSENSTERN Verschwörungstheorien nach?«

»Zieh die Sache bitte nichts ins Lächerliche. Ich befürchte, das Solsystem ist in großer Gefahr. Sieh dir die Scans an. Und dann melde dich gegebenenfalls. Die Zeit drängt. Ich erwarte eine Antwort innerhalb der nächsten vier Stunden. Ich freue mich, von dir zu hören, Hector.« Yonder beendete das Holo-Gespräch und drehte sich zu Amaya um.

In ihren Augen standen Tränen. Blaue Tränen.

Plötzlich hörte Yonder das ferne Geräusch von prasselnden Regentropfen. Es war trotzdem laut, sehr laut, als würde es in seinem Quartier Niederschlag geben.

»Amaya«, sagte er ...

»Vielleicht hättest du doch lieber diesen Captain Freeman informieren sollen ...«

»Amaya«, wiederholte er, »du hast noch keinen Kontakt mit anderen Posbis gehabt, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete die Posbi.

»Warum?«

»Weil du ihn mir verweigerst.«

»Ich verweigere dir diesen Kontakt auch weiterhin. Aus Angst, du könntest dich anstecken. Es ist nicht klar, welche Posbis an Bord infiziert sind, ob es garantiert nicht infizierte Posbis gibt.«

»Ja«, antwortete Amaya gepresst.

»Doch du möchtest andere Posbis sehen, nicht nur via Holo. Du möchtest zur Alten Oblast. Ich habe es schon einmal gesagt. Ich kann es dir nicht befehlen, aber ich kann dich bitten: Bleib hier. In Sicherheit.«

»Ich weiß«, sagte Amaya.

»Du hast nachgedacht und akzeptiert. Warum?«

Fragend sah sie ihn an. Sie ließ sich in einen Sessel fallen. Ihr Körper, kaum anderthalb Meter groß, der sehr roboterhaft, metallisch, dabei aber auch kindlich-feminin wirkte, schien noch weiter einzuschrumpfen. »Weil du dir Sorgen um mich machst?«

»Ganz genau«, sagte Yonder. »Und ich mache mir auch Sorgen um Viccor. Er ist nicht mein Feind, er ist mein Freund. Ich möchte ihm helfen.«

»Das verstehe ich.«

»Ich bin überzeugt, er braucht Hilfe. Freeman kann ihm keine geben. Eine der besten medizinischen Kapazitäten im Solsystem vielleicht schon. Deshalb handle ich so, wie ich handle, und habe mich an Jenner gewandt und ihn um Hilfe gebeten.«

Amaya beruhigte sich ein wenig. »Dann lass uns hoffen, dass er den Scans mehr entnehmen kann als du.«

Yonder nickte. »Ja, das hoffe ich auch.«

 

*

 

Zwei Minuten vor Ablauf der Vierstundenfrist meldete sich Hector Jenner. »Ich habe die Scans genau untersucht«, sagte er ohne jede Begrüßung. »Und ich würde gern an Bord der KRUSENSTERN kommen.«

Yonder zog überrascht die Brauen hoch. »Du hast also etwas gefunden?«

»An Bord der KRUSENSTERN«, wiederholte der Kommandant der CHABROL.

»Gern. Wir müssten dich nur irgendwie an Bord schmuggeln, damit Jatin nichts merkt. Vielleicht über einen Transmitter ...«

Jenner runzelte die Stirn. »Bist du von Sinnen? Was das Posbi-Virus betrifft, habe ich die höchsten Befugnisse im Solsystem. Ich habe einige Fragen zu dem Balpirol-Proteindirigenten, die ich nur an Bord der KRUSENSTERN klären kann. Ich werde ein Beiboot nehmen und mit meinem Team persönlich an Bord deines Schiffs kommen. Noch Fragen?«

»Nein«, sagte Yonder.

Jenner unterbrach die Holo-Verbindung.

»Wir haben seine Neugier geweckt«, sagte Amaya.

Yonder nickte nachdenklich. »Jenner scheint ein tatkräftiger Mann zu sein, der das Übel erkannt hat und die Initiative ergreift.«

»Warten wir ab, was er uns zu sagen hat«, meinte Amaya skeptisch.

 

*

 

Wenige Minuten später landete das Beiboot der CLAUDIA CHABROL im Hangar der KRUSENSTERN. Jenner legte sofort eine zielstrebige Aktivität an den Tag. Er schickte seinen Vertrauten und Kollegen Magnus Lunneberg zur Medostation, damit der sich auf den neuesten Stand bringen konnte, machte kurz der Kommandantin Jatin seine Aufwartung, nannte ihr einen nicht so schnell überprüfbaren Grund für seine Anwesenheit an Bord und suchte dann Marian Yonder in dessen Quartier auf.

Neugierig betrachtete er Amaya, stellte aber keine weiteren Fragen. »Du hast mir einen sehr interessanten Scan geschickt.«

Yonder nickte. »Ich weiß. Wir haben geheimnisvolle außerirdische Gäste an Bord genommen. Seitdem benehmen Viccor und Jatin sich überaus seltsam.«

»Ich fühle mich nicht wohl in meiner Haut«, stellte Jenner sofort klar. »Du hast diese Scans insgeheim gemacht? Die Gescannte weiß nichts davon? Ich nehme an, es ist eure Ara?«

»Ja.«

»Ich habe dank meiner Funktion an Bord der CLAUDIA CHABROL zwar entsprechende Möglichkeiten, aber mir ist bewusst, dass ich ein Unrecht begehe. Ich muss abwägen zwischen dem Wohl der KRUSENSTERN, dem des gesamten Solsystems und dem individuellen Recht Jatins. Es fiel mir nicht leicht, diese Entscheidung zu treffen und damit eine Grenze zu überschreiten. Ich habe die Solare Premier informiert, aber sie wird vorerst nichts unternehmen, was Bughassidow in Gefahr bringen könnte.«

Yonder schluckte. »Du hast also etwas gefunden?«

»Ich habe die Aufnahme von Jatins Gehirn studiert. Stundenlang. Anfangs dachte ich, du wärest paranoid.«

»Aber dann hast du etwas gefunden?«, fragte Yonder.

»Ich habe den Scan mit früheren Aufnahmen aus der LFT-Medodatenbank verglichen. Dabei war mir völlig klar, dass ich auf solche persönlichen Daten eigentlich nicht zugreifen darf.«

»Die Neugier ist der Katze Tod«, sagte Yonder. »Du hast es dennoch getan?«

Jenner nickte. »Ich habe winzige, pseudo-biogene Mikrogenten entdeckt, Funktionselemente, die sich als biologisch tarnen, es aber nicht sind.«

»Wie gefährlich sind sie?«, fragte Yonder.

»Sie sondern künstliche Substanzen ab, die Einfluss auf Jatins Gehirn nehmen. Die Schlussfolgerung ist eindeutig. Jatin steht unter fremdem Einfluss. Falls Viccor Bughassidow ebenfalls mit diesen Mikrogenten infiziert wurde, trifft das wohl auch auf ihn zu.«


7.

Viccor Bughassidow

 

Der Raum, den Bughassidow, seine beiden Begleiter und Seneca Loy betraten, war oval und nicht sehr geräumig. An der größten Ausdehnung maß er zwanzig Meter in der Länge und zehn Meter in der Breite. Die Deckenhöhe betrug keine fünf Meter.

An einer Seitenwand lagen kleine Mannzelte. Am gegenüberliegenden Ende vertiefte sich der Raum zu einer halbkugeligen Apsis, einer Einbuchtung von etwa zwei Metern Tiefe.

Davor saß ein greiser Terraner an einem Pult. Neben ihm stand ein Jülziish. Beide sahen zu Bughassidow hinüber.

»Das sind Pattrok Beldech und der Gataser Töyontur«, stellte Viccor die beiden vor. »Sie sind parabegabt, sogenannte Kontakt-Orter.«

»Was bedeutet das?«, fragte Voyc Lutreccer wachsam über den Außenlautsprecher seines Schutzanzugs.

»Wenn sie miteinander in Kontakt stehen, also weniger als fünf Meter voneinander entfernt sind, haben die beiden die Gabe eines Orters. Wie Fellmer Lloyd sie früher hatte. Sagt dir der Name etwas?«

Der Eyleshion drehte sich zu den beiden Mutanten um.

Ortet sie!, dachte Bughassidow inbrünstig. Ortet sie, und ihr werdet feststellen, dass sie Fremdwesen sind! Wie damals ...

Aber der Terraner und der Gataser reagierten nicht auf seinen Gedanken.

Sie sind keine Telepathen! Viccor atmete niedergeschlagen aus. Er hatte lediglich den lichten Schatten auf die Gefahr aufmerksam gemacht.

Er sah Beldech an, den greisen Terraner unbestimmbaren, aber hohen Alters. Er wirkte körperlich schwach, aber nicht hinfällig. Grüngraue Augen blickten unter einer Glatze und einer hohen Stirn wachsam in die Welt. Er war glatt rasiert und dünn, fast dürr. Mit knapp einem Meter und sechzig war er für einen Menschen sehr klein gewachsen. Er trug einen eng anliegenden schwarzen Anzug, der wie ein Taucheranzug wirkte.

Der Gataser trug ebenfalls einen eng anliegenden schwarzen Anzug. Vielleicht, weil er so eng mit Pattrok Beldech zusammenarbeitet und auf diese Weise zeigen will, dass sie ein Team sind, überlegte Bughassidow. Der diskusförmige Kopf des Gatasers war erstaunlich, fast schon abnormal groß. Er hatte einen Durchmesser von fast 70 Zentimetern. Einer der drei Daumen der linken Hand fehlte ihm von Geburt an. Er war 40 Jahre alt, und sein blauer Pelzflaum war sehr hell.

»Gemeinsam vermögen sie, den Aufenthaltsort denkender Wesen aufgrund ihrer ausgestrahlten Individualimpulse räumlich zu bestimmen, sie zu orten«, fuhr Viccor fort, als weder Voyc Lutreccer noch Meechyl etwas sagten. »Und ihr müsst die Hintergründe kennen, um die Fakten richtig einzuschätzen.«

Die Anoree nickte bedächtig. »Wir hören dir zu.«

»Ich habe Pattrok und Töyontur schon vor etlichen Jahren engagiert. Ursprünglich allerdings als Teil meiner persönlichen Sicherheitsgarde. Damals hatte ein arglistiger Konkurrent mich geschäftlich in eine Falle gelockt und hintergangen. Ich wollte die Angelegenheit so friedlich wie möglich regeln und habe mit dem Geschäftsmann weitere Gespräche vereinbart, Gespräche an einem absolut sicheren Ort.«

»Wir warten«, sagte Voyc Lutreccer leise.

»Wir haben vereinbart, uns auf dem Jupitermond Europa zu treffen. Der damalige Konkurrent schlug eine Eiswanderhexe vor.«

»Eine Eiswanderhexe?«

»Vielleicht hast du eine in dem Holo gesehen, als ich nach Telephassa flog. Ich nehme an, ihr habt mich beobachtet, solange es ging?«

Der Eyleshion reagierte nicht auf den leise mitschwingenden Vorwurf.

»Eine verließ gerade die Stadt, als ich sie betrat. Eiswanderhexen sind mobile Hotels, die über die Eiswelt gleiten, Touristenattraktionen, wie sie nur Europa bietet. Sie stehen oft in der Nähe der gewaltigen Geysire des Mondes oder fahren dorthin, wo das Eis von den Kräften unter dem Eispanzer aufgebrochen wird.

Mein Konkurrent und ich hatten also eine Eiswanderhexe gebucht, und da ich befürchten musste, dass er erneut auf schmutzige Tricks zurückgreifen würde, vielleicht sogar einen Anschlag auf mein Leben plante, ließ ich die Eiswanderhexe von Pattrok und Töyontur mit ihren paranormalen Kräften überprüfen, bevor ich sie betrat.

Bei dem Hotel selbst fanden die beiden Kontakt-Orter alles in Ordnung vor. Aber sie hatten einen diffusen mentalen Schatten wahrgenommen ... und das an einer Stelle, wo nichts sein sollte, nämlich in den Tiefen des Ozeans! Ein mentales Muster, wie sie es nie zuvor gespürt hatten ...«

Mit der Erwähnung des mentalen Musters hatte er die Aufmerksamkeit seiner Gäste erregt. Zumindest glaubte er nun, Interesse in ihren Blicken wahrzunehmen, als sie einander mehrfach ansahen.

»Das Gespräch mit meinem Konkurrenten verlief zufriedenstellend. Wir einigten uns.« Er lächelte versonnen. »Nun ja, vielleicht habe ich ein wenig nachgeholfen und einen gewissen Druck ausgeübt ... Wir verrieten natürlich kein Wort darüber, was wir entdeckt zu haben glaubten. Jedenfalls kehrte ich einige Wochen später mit Pattrok Beldech und Töyontur nach Europa zurück und suchte erneut den Ort auf, an dem die Kontakt-Orter die Entdeckung gemacht hatten.

Das Muster war noch da. Ich konnte es natürlich nicht wahrnehmen, hatte aber keinen Grund, meinen beiden Mitarbeitern nicht zu glauben. Ich ging der Sache nach, fand die Bughassidow-Kaverne und kaufte kurz entschlossen dieses Grundstück tief unter dem Meeresboden.«

Er bedeutete der Anoree und dem Eyleshion, ihnen zu der Ausbuchtung des Raums zu folgen, und trat zur Seite, damit sie einen freien Blick auf das hatten, was sich darin befand.

Es war ein Gespinst haarfeiner, mattsilberner und zinngrauer Fäden, die etwa im Zentrum der Ausbuchtung knapp zwei Meter über dem Boden zusammenliefen.

»Was ist das?«, fragte Voyc Lutreccer.

»Diese Fäden bestehen aus einem Stoff«, erklärte Bughassidow, »der früher im Solsystem nicht ganz selten war. Aus PEW-Metall. Das Gespinst scheint auf unbekannte Weise konserviert.«

Nun hatte Viccor endgültig Voyc Lutreccers und Meechyls Aufmerksamkeit. Die Anoree und der Eyleshion wirkten deutlich interessierter als zuvor.

»Parabio-Emotionaler Wandelstoff«, sagte der überschlanke Humanoide in sein kleines silbernes Megafon. »Der Fünf-D-Strahler mit sechsdimensionaler Tastresonanz, das Hüter-Metall, das damals auf Zeedun vorkam und benötigt wurde, um die Kerouten zu Hütern der Zeiten auszubilden.«

Bughassidow sah den Eyleshion fragend an. Wovon sprach Lutreccer? Was waren Kerouten?

»Ein strahlendes Metall, das in der Lage ist, Bewusstseinsinhalte aufzubewahren«, fasste er seinen Wissensstand zusammen. »Es ist möglich, in PEW-Metall ein Bewusstsein dauerhaft am Leben erhalten.«

»Was hast du noch herausgefunden?«, fragte Meechyl.

Viccor Bughassidow gab den beiden Mutanten einen Wink. Sie fassten einander im Nacken und schlossen die Augen.

Deshalb haben sie meine Gäste nicht geortet! Sie sparen ihre Kräfte auf! Einen Moment lang kam ihm die Geste theatralisch vor, wie in einem schlechten Tri-Vid, doch dann schimmerten die Fäden im Zentrum des Gespinstes auf und verfärbten sich. Einige leuchteten in einem immer helleren Grün. Sie schienen sich dabei auch zu verfestigen, immer härter zu werden, traten immer deutlicher hervor.

Schließlich sah er ein Bild. Es blieb vage, war aber mit einiger Mühe als Darstellung eines Sonnensystems zu erkennen. Es war keineswegs maßstabsgerecht, doch das Zentralgestirn und die einzelnen Planeten waren deutlich zu erkennen.

Es war Bughassidow von Anfang an bekannt vorgekommen. Er hatte ein Holo des Modells von mehreren Kapazitäten untersuchen lassen, und sie hatten übereinstimmend bestätigt: Es handelte sich um eine Abbildung des Solsystems.

Aber das Modell hatte ihm von Anfang an Rätsel aufgegeben. Es hatte elf Planeten. Es zeigte unter anderem den Pluto, der im Jahr 3438 alter Zeitrechnung bei einem massiven Angriff der Takerer zerstört worden war. Ein weiterer Planet war zwischen dem Mars und dem Jupiter zu sehen, der ehemals fünfte des Systems, Zeut, der sich bei einem Angriff der Haluter auf die Lemurer fast vollständig aufgelöst hatte.

Und da war noch ein weiterer Planet, jener, der Bughassidows Faszination für die Dunkelwelten genährt, wenn nicht sogar ausgelöst hatte. Er stellte ein Geheimnis dar, das Viccor seit Jahren aufklären wollte.

Er zeigte auf den Planeten. »Das ist Medusa. Die verschwundene Welt.«

Dieser Welt leuchtete ein dreidimensional hervorgehobener Pfeil voran, der aus dem System wies. Der Bughassidow-Vektor, wie er ihn nannte.

Er musterte den Eyleshion und die Anoree aus dem Augenwinkel. Täuschte er sich, oder zeigte sich bei ihnen tatsächlich so etwas wie ... Ergriffenheit?

»Das ist nicht Medusa«, sagt Lutreccer schließlich. »Das ist Sheheena. Eine der wenigen Welten, die den Empörern entkommen sind ...«

»Den Empörern?« Bughassidow erinnerte sich daran, dass Lutreccer schon vom Imperium der Empörer gesprochen hatte, vom Reich der Tiuphoren.

Der Eyleshion ignorierte ihn und warf der Anoree einen Blick zu. »Versuch, das Ziquama-Artefakt zu aktivieren!«

Langsam, mit bedächtigen Bewegungen, als wolle sie jede Sekunde dieses Augenblicks auskosten, holte sie das Gerät hervor, das wie ein altertümlicher Federhalter aussah. Sie ließ einen Finger über die bauchige, daumengroße Konstruktion in Nachtblau gleiten und berührte fast zärtlich mit dem Zeigefinger das goldene, schreibfederförmige Endstück.

Als könne Meechyl es nicht ertragen, noch länger zu zögern, verband sie den Schlüssel dann mit schnellen, sicheren Bewegungen mit einer ihrer kybernetischen Schnittstellen an den Fingerspitzen. Sie atmete tief durch und beugte sich in die Apsis vor.

Sie richtete die Fingerspitze auf die nun in hellem Grün leuchtenden Fäden, vollzog, nur Zentimeter von ihnen entfernt, den Verlauf ihrer Ausrichtung nach, korrigierte dabei ständig ihre Bewegungen. Das Bild wurde klarer, das Modell schärfer.

Bughassidow hielt den Atem an, als plötzlich, unvermittelt und ohne Vorwarnung, das Gesicht einer Larin erschien. Einer Larin. Im Vergleich zum Modell des Solsystems wirkte es leicht verschwommen.

Die Larin starrte an ihnen allen vorbei und öffnete den Mund. Ihre Wörter waren laut und deutlich zu vernehmen. »Anaad Brea-Sil, tuomad heetridid Maogmel Omat chiy' Manawydhan, shoyyed vagdhor Hathadyr Phariske-Erigon ...«

Am liebsten hätte Bughassidow den Arm hochgerissen, einen Luftsprung gemacht oder jemanden umarmt. Das war es! Diese Worte hatte er noch nie gehört. Er war fast an seinem Ziel!

Aber der Gedanke an den lichten Schatten hielt seine Begeisterung in Grenzen.

 

*

 

Das künstliche Licht in der Kaverne verstärkte Bughassidows Zeitgefühl nicht unbedingt.

Die beiden Kontakt-Orter hatten sich völlig erschöpft in die kleinen Mannzelte zurückgezogen, in denen sie übernachteten, wenn Viccor sie hierher beorderte, und schliefen tief und fest. Hatte der Einsatz ihrer Psifähigkeiten sie überanstrengt, oder waren sie tatsächlich schon so lange auf den Beinen, dass die Müdigkeit sie übermannt hatte?

Die beiden hielten sich nicht ständig in der Kaverne auf. Sie fanden sich nur hier ein, wenn er sie benötigte. Er hatte sie rechtzeitig von seiner Ankunft informiert.

Er merkte, wie auch ihn die Müdigkeit langsam zu überwältigen drohte. Seneca Loy, Voyc Lutreccer, Meechyl und er sahen sich die Aufzeichnung mit der Ansprache der Larin mittlerweile zum dritten Mal an, und es fiel ihm immer schwerer, sich darauf zu konzentrieren. Lutreccer und Meechyl hingegen schienen die Worte nicht oft genug hören zu können.

Mittlerweile hatte die Translatoren eine Feinjustierung der Übersetzung vorgenommen. Der Eyleshion bestand darauf, eine möglichst genaue Fassung der Worte zu hören.

»Ich bin Brea-Sil«, sagte die Larin, »Geoarchitektin. Ich lebe auf Maogmel, einem Mond des Planeten Manawydhan. Ich handle im Auftrag des Kodex von Phariske-Erigon. Ich habe das Land fertiggestellt, in dem die Kerouten überleben sollen.

Sheheena ist meine Welt, wie es die Welt der Kerouten sein wird. Die Ziquama können mir nicht mit letzter Bestimmtheit sagen, wohin sie Sheheena bringen werden und in welche Zeit. Sicher sind sie nur, dass es eine sehr ferne Zukunft sein wird.

Ich fürchte, dass es in jener Epoche von uns Laren keine Spur mehr geben wird, dass wir vergessen sein werden wie die vernichteten Völker des Kodex von Phariske-Erigon. Aber vielleicht werden die Kerouten in jenen fernen Tagen nach ihrer Herkunft fragen. Vielleicht werden sie die Sonne finden, unter deren Hege sie und die Hüter der Zeiten entstanden sind. Falls es dazu kommt, möchte ich euch, Kerouten, grüßen. Willkommen unter eurem Lebensstern Mitraia.«

Trotz des pathetischen Tenors beeindruckten diese Worte auch Bughassidow. Schon, als er die erste, noch leicht ungenaue Übersetzung gehört hatte, hatte er sich Gedanken gemacht, was genau sie bedeuten könnten. Voyc Lutreccer und Meechyl jedenfalls schien ihr Sinn völlig klar zu sein.

Mit dem Lebensstern Mitraia war offenbar Sol gemeint. Die Dunkelwelt, die er in Ermangelung eines besseren Namens Medusa genannt hatte, trug die Bezeichnung Sheheena. Bei Maogmel, dem Mond des Planeten Manawydhan, musste es sich um Europa handeln, bei Manawydhan folglich um den Jupiter selbst.

Aber war waren die Kerouten? Und das Land, in dem die Kerouten überleben sollen ... war damit vielleicht eine Fluchtmöglichkeit im Inneren des Planeten Sheheena gemeint? Gestaltet hatte sie sie offensichtlich die larische Geoarchitektin Brea-Sil.

»Sheheena«, murmelte er. »Sheheena, nicht Medusa.« Nun hatte der Planet, den er suchte, seinen ursprünglichen Namen zurückerhalten.

So sehr seine Gedanken auch kreisten, ohne weitere Informationen kam er keinen Schritt weiter. Voyc Lutreccer und Meechyl schienen die Antworten auf seine Fragen zu kennen, aber nicht bereit zu sein, sie ihm mitzuteilen.

»Analyse der anhängenden Daten abgeschlossen«, gab die Positronik endlich bekannt.

Die Aufzeichnung bestand nicht nur aus der Mitteilung der Larin Brea-Sil. Darin verborgen war auch ein Datensatz, der die Angaben der Geoarchitektin offenbar untermauern sollte.

Diese Koordinaten suchte Viccor seit Jahren!

Voyc Lutreccer sah ihn auffordernd an. »Wir würden die Ergebnisse der Analyse gern hören«, sagte der Eyleshion. »Wie die Larin zu Beginn des Datensatzes erklärt hat, verfügten die Ziquama über einen Koordinativen Rahmen, das heißt über eine ungefähre Vorstellung, wo sich der Planet aufhalten müsste.«

Bughassidow versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Oder eben auch von dem Problem abzulenken. Die räumliche Versetzungsdistanz von Medusa war ihnen bekannt. Falls die Informationen der mysteriösen Ziquama vertrauenswürdig waren, konnte man die Position der Dunkelwelt auf einen vergleichsweise überschaubaren Raumsektor einengen.

»Es ist nur eine ungefähre Position«, murmelte er. Du darfst sie ihnen nicht verraten! Auf keinen Fall! Aber die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. »Etwa 36.500 Lichtjahre oberhalb der galaktischen Hauptebene und 38.000 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Wir werden vielleicht eine Woche für den Flug brauchen ...«

Und dann würde er endlich Antworten bekommen! Damit war er fast am Ziel seiner Suche. Aber wie würden Lutreccer und Meechyl reagieren? Hatte er damit seine Aufgabe erfüllt? War er überflüssig geworden? Entbehrlich?

Der Modulator zwang ihn, in Lutreccers Sinn zu handeln, doch sein Selbsterhaltungstrieb begehrte dagegen auf, setzte sich zur Wehr.

Vorsicht, dachte er, ein falsches Wort, und du könntest als Leiche enden ...

Doch bevor er nur den Mund öffnen konnte, setzte Pattrok Beldech sich ruckartig in seinem Mannzelt auf. Der Stoff der Schlafkabine fiel in sich zusammen. Einen Moment schien der Terraner nicht zu wissen, wo er sich befand, dann tat Töyontur es in seinem Zelt ihm gleich. Der Gataser legte die Hand, an der ein Daumen fehlte, in Beldechs Nacken.

Die beiden Kontakt-Orter saßen eine Sekunde lang völlig starr da. Dann kehrte das Leben in Beldech zurück.

»Wir werden angegriffen!«, rief der Greis. »Die Eigenhüter nähern sich der Kaverne, um sie zu übernehmen!«

Im nächsten Augenblick gellte der schrille Ton einer Alarmsirene durch den Raum.


8.

Marian Yonder

 

Magnus Lunneberg führte das Vibratorskalpell mit sicherer Hand. Es durchtrennte das Gehirngewebe mit einem so hauchfeinen Schnitt, dass die einzelnen Zellen kaum in Mitleidenschaft gezogen wurden und es bei der Patientin daher zu keinen Folgeschäden kommen würde. Wenn alles glatt verlief, würde sie die Operation ohne bleibende Nachwirkungen überstehen.

»Medorobot, aktiviere die Energiezange!«, befahl der Kybernetiker. Ein einzelner Schweißtropfen perlte auf seiner Stirn.

Die Operation war kompliziert, trotz aller technischen Unterstützung. Es ging um die Extraktion mehrerer Objekte im Mikrometer-Bereich.

Der Roboter schwebte näher heran und fuhr einen Greifarm aus. Ein energetisches Leuchten bildete sich, eine schmale Röhre, die bis zum Nacken der Patientin führte und darin zu verschwinden schien. »Zange aktiviert!«, bestätigte er.

»Das Fremdobjekt erfassen und ergreifen!« Lunneberg kniff die Augen zusammen und vergewisserte sich auf dem OP-Holo, dass der energetische Greifer genau die vorgesehene Position eingenommen hatte. »Zange auf OP-Niveau vergrößern!«

»Zange ver...« Der Medoroboter hielt mitten im Satz inne. Die Patientin bäumte sich abrupt auf. Die Prallfelder drückten sie mit einer deutlichen Verzögerung zurück auf den Operationstisch und fixierten sie erst dann. Blut schoss aus dem Mund der Ara und verteilte sich mit Tausenden winziger Tröpfchen auf dem kalten Metall.

»Unvorhergesehener Zwischenfall«, stellte der Roboter sachlich fest. »Wiederbelebung einleiten!«

»Schon gut«, sagte Lunneberg wütend. »Vergiss es! Fürs Protokoll: 27. April 1518 NGZ, 23.15 Uhr. Exitus der Patientin in Versuchsreihe drei. Holo aus!«

Das Holo der Patientin auf dem Operationstisch erlosch.

 

*

 

»Ein ziemlich dramatischer Abgang.« Marian Yonder sah sich in dem Medoraum des Beiboots der CLAUDIA CHABROL um. Er war besser ausgerüstet als sogar die Medoabteilung der KRUSENSTERN. Kein Wunder, die CHABROL war ein Spezialschiff mit rein medizinischer Funktion.

Lunneberg lächelte schwach. »Dient rein der psychologischen Motivation. Es ist zumindest für mich wirksamer, wenn mich ein effektvoller, meinetwegen auch übertrieben dargestellter Tod der Holoperson aus der Routine reißt, die sich bei solchen Versuchsreihen früher oder später zwangsläufig einstellt.«

Yonder musterte den grauhaarigen, grauäugigen Kybernetiker. »Du kommst nicht gut voran?«

»Eine Operation am Gehirn ist immer ein schwieriges Unterfangen«, antwortete Lunneberg ausweichend. »Vor allem, wenn wir es mit einer fremden Technologie im Größenbereich von Mikrometern zu tun haben. Wir müssen uns also gut auf sie vorbereiten.

So gesehen haben wir nur eine Chance und können dabei ein letztes Risiko nicht ausschließen. Vielleicht zerstören die winzigen Geräte sich selbsttätig, wenn wir an ihnen herumpfuschen, und führen im Gehirn der Patientin zu irreparablen Schäden. Aber darüber können wir uns den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist.

Noch bin ich dabei, ein entsprechendes Chirurgiebesteck zu generieren und mit dem Medorobot den eigentlichen Eingriff zu trainieren. Wir werden uns sehr gut auf die Operation vorbereiten. Hector wird sie vornehmen, aber die Vorarbeiten kann ich leisten.«

Wie auf ein Stichwort öffnete sich die Tür des Medoraums, und Hector Jenner trat ein. Er sah Yonder und nickte ihm zu. »Ich habe ein Gespräch mit Captain Freeman vereinbart. Er wird uns sofort empfangen.«

Yonder und verließ mit dem Kommandanten der CLAUDIA CHABROL den Medoraum. »Ich weiß, die Zeit drängt. Früher oder später wird Jatin sich Gedanken machen, warum wir an Bord gekommen sind, und Nachforschungen betreiben.«

»Wenn sie als Medikerin das Gefasel durchschaut, das ich als Begründung angegeben habe, wird sie misstrauisch werden. Wir sollten vorher zuschlagen.«

Sie nahmen einen Turbolift in den Hangar, in dem Freemans Raumsoldaten sich häuslich niedergelassen hatten. »War der Captain gesprächsbereit?«, fragte Yonder.

»Deshalb habe ich mich an ihn gewandt und nicht du«, antwortete Jenner. »Wir stehen beide in Diensten der LFT. Da haben wir uns sozusagen auf dem kleinen Dienstweg verständigt. Das ging schneller, als hättest du dich als Privatmann an ihn gewandt, auch wenn du der Kommandant der KRUSENSTERN bist.«

»Nichts gegen die KRUSENSTERN. Ich schätze es, mich normalerweise nicht innerhalb der engen LFT-Vorgaben bewegen zu müssen.«

Jenner lächelte schwach. »Immerhin hat die Solare Premier unser Vorhaben unbürokratisch abgesegnet; das gilt dann fürs Solsystem. Dennoch werde ich mich auch auf dich berufen. Auf die Hoheitsrechte des Kommandanten Yonder, der die Operation in einer Gefahrensituation angeordnet hat. Und jetzt komm, die Zeit drängt.«

 

*

 

Sie trafen Captain Freeman und Oberleutnant Parzinger in einem Vorraum des sicheren Raums auf dem Hangardeck. Er war nach wie vor abhörsicher, wie der Chef der Raumlandesoldaten bestätigte, als Jenner sich danach erkundigte.

»Worum geht es?«, fragte Freeman geradeheraus. »Deine Andeutungen waren verschwommen. Wäre uns nicht dein Rang und Ruf bekannt gewesen ...«

»... hätten wir dich selbstverständlich trotzdem empfangen«, unterbrach Parzinger seinen Vorgesetzten. »Zumal Cai Cheung eine eindeutige Anweisung gegeben hat.«

»Habt ihr bei Viccor Bughassidow und Jatin etwas Ungewöhnliches bemerkt?«, fragte Yonder.

»Etwas Ungewöhnliches?«, echote Freeman. »Was meinst du?«

»Unverständliche Entscheidungen, seltsame Anweisungen, ganz allgemein ein unerklärliches Verhalten?«

Der Captain sah den Oberleutnant an. »Ist dir etwas aufgefallen, Parzinger?«

»Kann schon sein.« Er sah Yonder an. »Kannst du etwas genauer umschreiben, worauf du hinauswillst?«

Hector Jenner räusperte sich. »Für solche Spielchen haben wir keine Zeit.« Er rief ein Holo auf. Einige winzige Punkte in dem dreidimensionalen Abbild waren vergrößert und farblich hervorgehoben. »Das ist eine Darstellung von Jatins Gehirn. Ich habe eindeutige Beweise dafür, dass sich fremde Objekte darin befinden, die ihr Verhalten steuern.«

»Du meinst, sie ist nicht mehr ... sie selbst?«

»Vereinfacht ausgedrückt, ja. Viccor Bughassidow befindet sich momentan zwar nicht an Bord, aber sein Verhalten lässt darauf schließen, dass er ebenfalls beeinflusst wird und nicht mehr Herr seines Willens ist.«

»Interessant«, sagte Freeman gedehnt. »Ja, wir haben durchaus etwas registriert, nicht wahr, Parzinger?«

 

*

 

»Wir müssen also davon ausgehen, dass Viccor und Jatin beeinflusst werden«, sagte Yonder, nachdem er und Jenner einer- und Freeman und Parzinger andererseits ausgetauscht hatten, was ihnen aufgefallen war und was ihr Misstrauen erregt hatte. Dabei war erstmals zur Sprache gekommen, dass die KRUSENSTERN zur Dunkelwolke Southside Dark Nebula 9191 geflogen war und Gäste an Bord genommen hatte.

»Ich werde die Premier informieren und um Anweisungen bitten.«

Yonder schaute von einem Datenholo auf, das er gerade aufgerufen hatte. »Dazu bleibt keine Zeit mehr. Wie Hector befürchtet hat, ist Jatin misstrauisch geworden, weil er auf die KRUSENSTERN gekommen ist. Sie hat herausgefunden, dass ich mit der CLAUDIA CHABROL Kontakt aufgenommen und ihr Holos geschickt habe.«

»Und?«, fragte Freeman.

»Sie hat erkannt, dass es sich um Aufnahmen von ihrem Gehirn handelt. Jetzt fragt sie sich natürlich ... Wer kommt dafür infrage? Wer hat solche Zugriffsrechte?«

»Viccor Bughassidow«, warf Parzinger ein.

»Der nicht an Bord ist. Außerdem noch sie selbst. Und ich natürlich.«

»Also kommst nur du infrage.«

»Jatin wird handeln, und zwar schnell. Als Kommandantin hat sie fast unbeschränkte Befugnisse und könnte die KRUSENSTERN in den Verschlusszustand versetzen. Dann haben wir keine Chance mehr, an sie heranzukommen. Wir müssen sofort aktiv werden.«

»Das werden wir.« Captain Freeman aktivierte bereits den Kom seines Mehrzweckarmbands. »Keine Angst, ich habe die nötigen Befugnisse.«

 

*

 

Als Captain Freeman die Zentrale der KRUSENSTERN betrat, versuchte Jatin gerade, einen Energieschirm um den eigentlichen Kommandobereich der Zentrale zu legen. Ein Akustikfeld hatte sie bereits errichtet.

»Gib dir keine Mühe«, sagte Freeman.

Die Ara wirbelte zu ihm herum.

Sie sieht gut aus, dachte der Captain. Sogar mit ihrem bloßen Aussehen hätte sie die Zentralebesatzung in ihrem Sinne beeinflussen können.

Jatin trug, untypisch für ihr Volk, ihr schwarzes Haar lang. Mit ihrer Frisur kaschierte sie ihren spitz zulaufenden Schädel. Ihr Körper war schlank und wirkte regelrecht fragil. Ihre sehr weiße Haut und die albinotisch roten Augen verliehen ihr eine kühle Schönheit.

Freeman sog die Luft ein. Jatin trug ein teures Parfüm.

»Was ...?«, sagte sie.

»Du fragst dich vermutlich, warum du mich trotz des Akustikfelds hören kannst«, sagte Freeman. »Aus dem gleichen Grund, warum du keinen Schutzschirm errichten kannst. Wir haben deine Befugnisse rigoros eingeschränkt.« Er winkte seine Raumlandesoldaten heran. »Wir möchten dich gern zu einem Gespräch unter vier Augen bitten.«

»Ich verstehe nicht ganz ...«

»Wie du willst.« Der Trupp Raumlandesoldaten stürmte vor und umringte die Ara.

Jatin riss einen Arm hoch, und Freeman paralysierte sie.

 

*

 

Hector Jenner schaute von der Ara zu dem Holo auf, das ihren Kopf um das Fünffache vergrößert zeigte, und nickte. »Ich habe im Innenraum der Nase winzige Operationsnarben entdeckt.«

»Was heißt das?«, fragte Marian Yonder. Die ganze Situation kam ihm unwirklich vor. Jatin befand sich in der Medostation, aber nicht als deren Leiterin, sondern als Patientin.

»Unser Verdacht hat sich bestätigt«, sagte Jenner. »Ich empfehle dringend, jetzt den vorgesehenen chirurgischen Eingriff vorzunehmen.«

Yonder nickte wortlos.

»Ich weise dich noch einmal darauf hin, dass er nicht risikolos ist. Wir wissen nicht, wie die Patientin darauf reagieren wird. Der Exitus ist eine realistische Möglichkeit.«

»Trotzdem«, sagte Yonder.

»Fürs Protokoll: Du übernimmst die volle Verantwortung? Ich handele auf dein Geheiß als Kommandant der KRUSENSTERN?«

»Ich übernehme die volle Verantwortung«, bestätigte Yonder für das Holologbuch, »und du handelst auf mein Geheiß als Kommandant der KRUSENSTERN.«

Hector Jenner hielt die Hände in ein Desinfektionsfeld. »Skalpell!«


9.

Viccor Bughassidow

 

Ein Angriff!, dachte Bughassidow. Die Kaverne wird angegriffen!

Er verdrängte jeden rationalen Gedanken, gab sich der Furcht hin. Ein Angriff! Er achtete nicht auf die beruhigenden Worte, die Voyc Lutreccer an ihn richtete, widmete sich nur dem Mandala in seinem Kopf. Ein Angriff! Die Eigenhüter haben sich mit eigenen Amphigleitern unbemerkt dem Abyssalen Terminal genähert! Sie attackieren die Station! Ein Angriff!

Irgendwie, ganz tief in seinem Gehirn, glomm ein winziger Funke des Triumphs auf. Die Hummer! Ich habe mit den lebenden Hummern Matti Laurentiu, den Anführer der Eigenhüter, so sehr provoziert, seine Wut so sehr geschürt, dass er sich zu einem Angriff auf die Bughassidow-Kaverne hinreißen ließ!

Aber er verdrängte den Funken sofort wieder, erstickte ihn. Ein Angriff! Die Bughassidow-Kaverne ist keine militärische Einrichtung! Sie ist zwar durchaus gesichert, aber nicht gerade gut. Und jetzt greifen die Eigenhüter an! Vielleicht haben sie ja bewaffnete Söldner oder Milizionäre zur Unterstützung dabei! Ein Angriff!

Seneca Loy sah ihn besorgt an.

»Beruhige dich!«, drang wie aus weiter Ferne Voyc Lutreccers Stimme an sein Ohr. »Wir sind hier in Sicherheit! Was wollen die Eigenhüter schon tun? In dieser Tiefe? Ihre Tauchboote blockieren die Schleuse. Mehr können sie nicht ausrichten! Sie können nicht in die Station eindringen, jedenfalls nicht ohne massive Waffengewalt. Das ist doch Unsinn! Du musst nur die Behörden informieren, und der Spuk ist vorbei!«

Viccor achtete nicht darauf. »Sie greifen an!« Er spürte, wie Schweißtropfen auf seiner Stirn perlten. Es war kein Angstschweiß, sondern ein Schweiß der äußersten Anstrengung, aber das konnten die Anoree und der Eyleshion nicht wissen.

Hoffte er.

Er glaubte zu spüren, dass der Modulator in seinem Kopf, der lichte Schatten, völlig irritiert auf seine Panik reagierte. Und er tat alles, um seine Panik zu steigern. Und damit die Irritation des Modulators.

»Bestimmt greifen sie mit Waffengewalt an! Mit tödlicher Gewalt!« Er hatte den Eindruck, dass sein Schädel jeden Augenblick platzen würde. »Sie haben ausgerechnet diesen Moment für ihre Attacke gewählt, weil sie wissen, dass ich vor Ort bin! Sie wollen mich töten! Sie wollen mein kleines ... mein kleines ...«

»Sie wollen nur für Medienrummel sorgen! Sie wollen Aufmerksamkeit erregen, sonst nichts!«

Platzt eine Ader in meinem Gehirn? Werde ich jetzt ohnmächtig oder sogar tot zusammenbrechen? Bughassidow zwang den Satz geradezu über die Lippen. »Sie wollen mein kleines Potemkinsches Dorf zerstören!« Nachdem er das Wort einmal ausgesprochen hatte, ging es viel einfacher, fast sogar problemlos. »Potemkin! Potemkin!«

Er sah, wie Seneca Loy unter seine Jacke griff und einen Paralysator hervorzog.

Dann wurde es schwarz um Bughassidow.

 

*

 

Ich habe es geschafft!, dachte Viccor Bughassidow in dem Augenblick, in dem er erwachte. Ich habe unter Aufbietung aller Willenskraft den irritierten Modulator überlistet! Und Seneca Loy hat sofort auf das vereinbarte Kodewort reagiert! Potemkin ...

Alles nur Lug und Trug. Seneca hat es verstanden! Das, was geschieht, was er vor Augen sieht, ist falsch, nur eine Täuschung. Wie ein Potemkinsches Dorf ...

Er drückte sich mit den Ellbogen hoch, sah sich um.

»Er ist wach«, hörte er eine Stimme. Meechyls Stimme.

Bughassidow schloss die Augen wieder, schüttelte sich. Öffnete die Augen erneut, sah, dass Voyc Lutreccer sich über ihn gebeugt hatte.

Der über zwei Meter große, biegsame Eyleshion packte ihn unsanft am Kragen und zerrte ihn hoch.

Viccors Blick fiel auf Seneca Loy, der an der Wand gegenüber lag. Sein Kopf war so unnatürlich von den Schultern abgewinkelt, dass Bughassidow sofort wusste, er war tot.

»Ein Kodewort, oder?«, sagte Lutreccer.

Bughassidow nickte schwach.

»Du hast es mit ihm als letzte Sicherheit vereinbart, für den Fall, dass dich jemand zwingt, ihn zur Kaverne zu führen? So wichtig war dir deine Entdeckung?«

»Ja.«

»Seneca Loy hat schnell reagiert und uns angegriffen«, sagte Meechyl. »Wir mussten uns verteidigen.«

Die Anoree legte eine Pause ein, als würde sie den Vorfall wirklich bedauern. »Wir konnten ihn nur gemeinsam im Zaum halten und entwaffnen. Dabei ist es leider zu einem bedauerlichen Unfall gekommen.«

»Ihr habt ihn getötet«, sagte Bughassidow leise. »Ihr habt mit vereinten Kräften zurückgeschlagen und ihn getötet.«

»Ohne es zu wollen.«

»Und was habt ihr jetzt vor? Ihr habt, was ihr wollt. Weshalb ihr ins Solsystem gekommen seid. Werdet ihr jetzt auch mich töten? Weil ich mich gegen euch aufgelehnt habe?«

Voyc Lutreccer schien ernsthaft über diese Möglichkeit nachzudenken. Meechyl sah ihn fragend an.

Viccor war klar, dass sie auf die Entscheidung des Eyleshion wartete und sie akzeptieren würde, wie sie auch ausfiel.

»Nein«, sagte Lutreccer schließlich. »Dafür bist du ein zu wertvolles Instrument.«

»Ein Instrument?« Bughassidow lachte leise auf. »Das bin ich also für euch?«

»Das und nicht mehr.«

»Und was habt ihr jetzt vor?«

»Es war genau, wie ich es mir gedacht habe. Diese Eigenhüter haben die Kaverne nicht ernsthaft angegriffen. Sie sind mit ihrem Tauchboot vor dem Abyssalen Terminal aufgetaucht, haben einigen Wirbel gemacht, wie eure Spezies das ja gern zu tun scheint, haben alles gefilmt und sich nach einer energischen Aufforderung durch die Behörden wieder zurückgezogen. Wie ist es dir gelungen, sie zu dieser Aktion zu provozieren? Was haben wir übersehen? Wie konntest du den lichten Schatten überlisten?«

Bughassidow schwieg.

»Wie du willst«, sagte Lutreccer gleichmütig.

»Das habe ich mit meiner Frage nicht gemeint«, sagte Bughassidow, »und das weißt du ganz genau. Also, was habt ihr jetzt vor?«

»Wir werden mit dir und der KRUSENSTERN nach Sheheena fliegen!«, antwortete der Eyleshion.
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»Nach ... Sheheena?« Also nach Medusa! Mein Traum wird Wirklichkeit ... aber ich erlebe ihn als Erfüllungsgehilfe überlegener Wesen, die mich dazu zwingen!

»Es ist möglich, dass sich dort die letzte Chance für die Milchstraße befindet.«

»Die letzte Chance ...?« Was meinte Lutreccer? Was wusste er, das Bughassidow und die Terraner nicht wussten?

»Das ist der eigentliche und einzige Grund, warum wir dich begleitet haben.«

»Was willst du damit sagen?«

»Warte ab. Du wirst es früh genug erfahren.«

»Aber gehörst du nicht zu denjenigen Eyleshioni, die Eyyo im Verborgenen halten wollen?«, fragte er verblüfft.

»Das ist so, und das bleibt so«, antwortete Lutreccer. »Aber sogar der KRUSENSTERN war es möglich, Eyyo zu finden. Und wenn dir das gelungen ist, ist es nicht ausgeschlossen, dass auch die Tiuphoren uns finden werden.«

Bughassidow kniff die Augen zusammen. Wie herablassend sich dieser Satz anhörte, wie arrogant. Zeigte Lutreccer sein wahres Gesicht?

»Zweitens möchte ich mich mit den Bewohnern von Sheheena verbünden, um möglicherweise wieder Hüter der Zeiten erschaffen zu können, wie es in der Vergangenheit der Fall war. Falls die Kerouten dort überhaupt noch leben ...«

»Wer sind diese Kerouten überhaupt? Was meinst du mit Hüter der Zeiten? Meinst du nicht, es wäre besser, mir die Wahrheit zu sagen? Vielleicht helfe ich euch dann ja freiwillig, ohne dass ihr mich mit dem Modulator ständig beeinflussen und unter Kontrolle halten müsst!«

Lutreccer schüttelte den Kopf. »Nein. Wir machen es auf unsere Weise. Für den Augenblick hast du genug erfahren. Jetzt wirst du nichts anderes tun, als uns zu gehorchen.«

Bughassidow sah zu Pattrok Beldech und Töyontur hinüber, die an der Wand gegenüber standen. Sie schienen keinen Widerstand geleistet zu haben.

»Was ist mit den beiden Kontakt-Ortern?«, fragte er. »Müssen sie sterben, weil sie von den Eyleshioni wissen?«

Lutreccer dachte wieder nach. »Nein«, sagte er dann. »Aber sie dürfen nicht hier bleiben. Sie kommen mit auf die KRUSENSTERN.«

»Und Seneca Loy?«

»Wir haben keine andere Wahl, als die Leiche hier liegen zu lassen. Wenn man sie entdeckt, werden wir längst fort sein.«

Ja, dachte er, das ist eure Achtung vor dem Leben. Auch wenn es ein Unfall war ...

Meechyl machte sich wieder an die Arbeit, hantierte mit ihrem Schlüssel. Die Abbildung der grün leuchtenden Fäden aus PEW-Metall und das darüber liegende Gesicht der Larin erstarrten.

Für lange Zeit, wurde Bughassidow klar.

»Ich habe das Bild im Gespinst mit dem Schlüssel versiegelt«, sagte die Anoree. »Es wird so erhalten bleiben, wie es jetzt ist.«

Lutreccer nickte zufrieden. »Wir wissen, was wir wissen wollen. Wir haben die annähernden Koordinaten von Sheheena. Die kann uns keiner mehr nehmen. Aber es ist gut, dass die Darstellung des Mitraiasystems erhalten bleibt.« Er richtete den Paralysator, den er Seneca Loy abgenommen hatte, auf Pattrok Beldech und Töyontur.

»Wie willst du meinen Leuten im Abyssalen Terminal erklären, dass Loy verschwunden ist und die beiden Kontakt-Orter paralysiert zurückkommen?«, fragte Bughassidow.

Der Eyleshion sah ihn nachdenklich an. »Ein guter Einwand. Sag ihnen, dass sie sich benehmen sollen.«

Er hasste sich dafür, aber der lichte Schatten hatte aus ihm gesprochen. Der Modulator hatte seine Irritation überwunden und beeinflusste Bughassidows Gedanken wieder zuverlässig im Sinne seiner beiden Gäste.

Und er sprach auch jetzt wieder aus ihm. »Ihr werdet nichts unternehmen, was mir, Voyc Lutreccer oder Meechyl irgendwie schaden könnte. Es ist von höchster Bedeutung, dass wir die Dunkelwelt Medusa finden. Habt ihr verstanden?«

»Ja«, sagte Töyontur, und Pattrok Beldech nickte.

»Gut. Dann gehen wir jetzt alle gemeinsam zu dem Lift und kehren zum Abyssalen Terminal zurück.« Der Eyleshion lächelte zufrieden und hielt den Paralysator hoch. »Und glaubt nicht, ich würde diese und andere Waffen nicht einsetzen, falls ich bemerke, dass ihr mich hintergehen wollt.«

 

*

 

»Wir haben Einflugerlaubnis in den Hangar der KRUSENSTERN«, sagte der Pilot der SCHELIKOW I.

Viccor Bughassidow nickte knapp.

Den Aufstieg zum Abyssalen Terminal hatten sie schweigend hinter sich gebracht. Bughassidows Leute in der Schleusenstation hatten seine Erklärungen akzeptiert, ohne sie zu hinterfragen.

Die beiden Kontakt-Orter hatten ihre Aufgabe in der Kaverne erfüllt und würden ihn auf die KRUSENSTERN begleiten, Seneca Loy hatte unten noch etwas zu erledigen und würde sich melden, wenn er abgeholt werden wollte.

Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen.

Während der etwa dreieinhalb Stunden dauernden Auftauchfahrt der VOLODAS war kein einziges Wort gefallen, auch nicht bei dem Flug zur wartenden SCHELIKOW I.

Und nun schwebten sie langsam in den Hangar der KRUSENSTERN.

»Werdet ihr an Bord der SCHELIKOW warten, bis mir eingefallen ist, wie ich euch wieder von Bord schmuggeln kann?«, fragte Viccor.

Lutreccer musterte ihn skeptisch. »Aber beeil dich damit. Es ist dir einmal gelungen, uns zu hintergehen. Ein zweites Mal darf das nicht geschehen.«

»Der Modulator arbeitet einwandfrei«, sagte Bughassidow niedergeschlagen. »Ich wüsste nicht, wie mir das gelingen sollte.« Er winkte den beiden Kontakt-Ortern, ihn zu begleiten.

»Sie bleiben hier«, befahl Meechyl.

Viccor sah die Anoree an. »Als Geiseln?«

Die haarlose Humanoide mit der alabasterglatten Haut erwiderte seinen Blick wortlos.

Bughassidow verließ die SCHELIKOW diesmal durch das Personenschott und schwebte im Antigravstrahl gemächlich zu Boden. Er bemerkte, dass die Korvette der TUNGUSTA-Klasse eine Ruheposition in unmittelbarer Nähe einer Space-Jet zugewiesen bekommen hatte, an der offensichtlich Wartungsarbeiten abliefern.

Er kniff die Augen zusammen, als er sah, wie Captain Freeman und Oberleutnant Parzinger zu ihm schlenderten. Der lichte Schatten in seinem Kopf stufte die beiden als potenzielle Gefahren ein und forderte ihn zu erhöhter Wachsamkeit auf.

»Auf ein Wort, Viccor?«, sagte Freeman.

Das scheint eine seiner Standard-Redewendungen zu sein. Bughassidow seufzte leise. »Was kann ich für dich tun ... Captain?« Verdammt, wie lautet gleich noch sein Vorname?

»Wir möchten dich um Verzeihung bitten, aber ...«

Bughassidow sah den Chef der Raumlandesoldaten fragend an. »Ja?«

»Es ist in deinem Interesse«, sagte Parzinger und hob die Hand.

Viccor Bughassidow spürte, wie die Paralysestrahlen ihn ergriffen. Seine Beine gaben nach, und er konnte keinen Muskel mehr bewegen. Er war geistig nicht beeinträchtigt, bemerkte, dass der lichte Schatten in seinem Kopf verrücktspielte. Er sah, wie Freeman ihn auffing, bevor er zusammenbrach, und behutsam auf den Hangarboden legte.

Das Gesicht des Captains schwebte groß über dem seinen. Freeman kniete neben ihm, griff nach seinen Augen und drückte sie zu.

»Mach dir keine Sorgen, Viccor«, sagte er leise. »Wir wissen von dem Eyleshion und der Anoree. Und von dem Modulator. Wir werden ihn jetzt entfernen. Und wir haben nicht nur dich aus dem Spiel genommen, sondern die gesamte SCHELIKOW mit Paralysestrahlen bestrichen. Das erschien uns am sichersten. Meine Leute holen deine beiden Gäste gerade aus dem Schiff.«

Freeman erhob sich wieder. »Und jetzt sediert ihn endlich und bringt ihn in den OP der CLAUDIA CHABROL!«

Bughassidow empfand noch eine unglaubliche Erleichterung, dann war da nichts mehr.

 

*

 

Als Viccor Bughassidow erwachte, zeigte der elektronische Kalender neben seinem Bett den 28. April 1518 NGZ an.

Zuerst war seine Sicht verschwommen, doch nachdem er vier, fünf Mal geblinzelt hatte, klärte sie sich schnell wieder. Sein Blickfeld wurde von einem ihm unbekannten Gesicht vollständig ausgefüllt.

»Wie geht es dir, Viccor?«, donnerte eine Stimme nah an seinem Ohr. Das Gesicht fuhr langsam zurück, und Bughassidow sah, dass er in einem Medobett lag. Auf der Krankenstation der KRUSENSTERN, wenn er sich nicht völlig irrte.

So ganz unbekannt kam ihm das Gesicht plötzlich nicht mehr vor. Er kannte den Mann, zu dem es gehörte. »Hector? Hector Jenner?«

»In höchsteigener Person. Das ist schon mal ein gutes Zeichen«, sagte der Kommandant der CLAUDIA CHABROL. »Ich habe dich operiert.«

»Operiert?«

»Ich bin Spezialist für Hirnverletzungen. Aber keine Angst, ich habe dein Gehirn nicht mit posbischem Plasma aufgefüllt. Ich habe nur ein paar winzige, pseudo-biogene Mikrogenten entfernt, die sich als biologisch getarnt haben, es aber keineswegs waren. Trotzdem eine knifflige Sache. Es gab keine Garantie, dass du nicht als lallender Idiot wieder aufwachst.«

»Der Modulator«, sagte Bughassidow. »Du hast den lichten Schatten entfernt.« Er verspürte Erleichterung und Dankbarkeit, lauschte in sich hinein, aber da war nichts mehr, das sein Denken beeinflussen wollte. »Eyyo. Eyleshion. Anoree. Ich kann meine Gedanken wieder frei aussprechen.«

»Den ›lichten Schatten‹?« Hector Jenner runzelte die Stirn. »Für den Anfang werde ich dir jetzt ein paar einfache Fragen stellen ... Wann wurdest du geboren?«

»Am dritten September 1463 NGZ auf Rhea.«

»Auf Rhea? Das wusste ich nicht.«

»Der größte Teil meiner Vorfahren stammt aus Russland. Sie sind im 24. Jahrhundert alter Zeitrechnung in das Taranissystem ausgewandert und haben sich auf Rhea niedergelassen, dem erdgroßen Mond des Riesenplaneten Iapetos. Sieben Generationen vor meiner Geburt begann der Aufstieg unserer Kaufmannsdynastie mit meinem fernen Vorfahren Anatol Bughassidow. Das Ding, das du entfernt hast, heißt Modulator.«

»Was sagt dir der Begriff Fabergé-Eier?«

»Ich besitze die bedeutendste Sammlung historischer und neu geschaffener Fabergé-Eier. Der Modulator hat meine Gedanken beeinflusst.« Bughassidow wollte sich aufrichten, doch ein Prallfeld drückte ihn auf das Medobett zurück.

»Diese Mikrogenten sondern in der Tat künstliche Substanzen ab, die Einfluss auf dein Gehirn genommen haben. Sag mal, was isst du gern?«

»Ich mag die Küche der Blues.«

Jenner runzelte erneut die Stirn.

»Wobei ich jene Gerichte bevorzuge, die sich auf dem Teller nicht mehr bewegen«, fügte Viccor schnell hinzu.

»Jedem das seine.«

Plötzlich war der Widerstand, der gegen seine Brust drückte, verschwunden. »Wie geht es Jatin?«, fragte er, während er sich aufsetzte.

»Sie stand auch unter diesem fremdem Einfluss. Sie hat die Operation gut überstanden.«

»Wann kann ich sie sehen?«

»Wir warten ab, wie deine Genesung nach der Operation verläuft. Wir müssen Tests vornehmen, diese lächerlichen Fragen dienen nur der ersten Orientierung. Das wird meiner Einschätzung zufolge etwa drei bis vier Tage dauern. Wir können die Folgen der Operation noch nicht genau abschätzen.«

Bughassidow schaute an sich hinab und zerrte an dem unten offenen Hemdchen, das man ihm übergezogen hatte. »Darf ich mir etwas Vernünftiges anziehen?«

»Man hat mir mitgeteilt, dass du dich schlicht zu kleiden pflegst. Da erschien mir das passend. Aber ja, du darfst.«

»Und du wirst mich über die aktuelle Lage informieren?«

»Du hast dich so seltsam benommen, dass dein Kommandant misstrauisch wurde.«

»Das war meine Absicht. Und er hat dich informiert?«

»Ja.«

»Wie ich es gehofft hatte. Was ist mit Voyc Lutreccer und Meechyl?«

»Wir wissen mittlerweile, dass es sich um einen Eyleshion und eine Anoree handelt. Wir haben euch kurzerhand geschlossen paralysiert, als ihr zur KRUSENSTERN zurückgekehrt seid. Sie sitzen nun in zwei bequemen Einzelzellen. Die Solare Premier wird entscheiden, wie mit ihnen verfahren wird.«

»Und Pattrok Beldech und Töyontur?«

»Sind wohlauf. Sie wurden freigelassen, nachdem sie aus der Paralyse erwacht sind, wollen aber an Bord der KRUSENSTERN bleiben.«

»Sie haben lange genug auf Europa ausgeharrt. Und was ist ...«

»Mit deiner Medizin? Die wirst du jetzt schön schlucken, und dann wirst du dich Tests unterziehen, von denen du bisher nie gehört hast.« Hector Jenner fuhr sich durch das weiße Haar und lächelte, wie ein guter Arzt nun einmal lächelte.
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Zwei Tage später gewährte Bughassidow Matti Laurentiu, dem Sprecher der Eigenhüter, eine Unterredung. Er war noch erschöpft, doch die Untersuchungen und Tests waren fast abgeschlossen. Der Eingriff war ein völliger Erfolg gewesen. Nichts wies darauf hin, dass irgendwelche Schäden zurückbleiben würden. Auch Jatin ging es wieder sehr gut, sogar noch besser als ihm.

Laurentiu erschien nicht persönlich an Bord der KRUSENSTERN. Eine Holoverbindung erfüllte den Zweck ebenso gut.

»Ich halte deinen Einsatz für ehrbar, aber deutlich übertrieben«, kam Viccor sofort zur Sache. »Deine Aktionen sind grenzwertig.«

»Aber sie haben ihr Ziel erreicht, nicht wahr? Das lässt zumindest dein Pressesprecher verlauten.«

»Ich versichere dir, dass ich in Zukunft die Biosphäre des Ozeans noch stärker achten und schützen werde. Ich habe sie niemals beschädigt oder gar bedroht, aber du sollst deinen kleinen Sieg haben.« Er konnte dem Eigenhüter nichts von Dunkelwelten oder Eyleshioni erzählen, nichts von einem Modulator oder einer geistigen Beeinflussung, und war froh, dass die Angelegenheit ein versöhnliches Ende genommen hatte.

»Er freut mich, das zu hören. Welche Garantien ...«

»Garantien gibt es auf Raumanzüge«, unterbrach Bughassidow den Sprecher der Eigenhüter. »Du musst lernen, deinen Mitmenschen zu vertrauen.«

Der Rückzug von Europa fiel ihm nicht schwer. Die Kaverne hatte für ihn ihren Zweck erfüllt und ihm den Weg zu Medusa gewiesen. Dieses Stück Land tief unter der Oberfläche des Eismondes würde für ihn wohl nie mehr wichtig werden.

»Und noch etwas«, fuhr er fort. »Auch wenn du es mir nicht glaubst ... ich habe noch nie einen Hummer gegessen. Und ich bezweifle stark, dass Dinald Fry die Krustentiere töten lässt, um sie dann zu verzehren.«

»Warum hast du sie ihm dann als Geschenk überreicht?«

»Es ist bewundernswert, wie du dich um Europas Umwelt kümmerst«, sagte Bughassidow lächelnd. »Aber wie ich meine Geschäfte zu führen habe, überlässt du bitte mir.«

Er unterbrach die Verbindung.


10.

Viccor Bughassidow

 

Am 3. Mai 1518 NGZ betrat Viccor Bughassidow erneut den sicheren Raum im Hangar der KRUSENSTERN. Die Solare Premier war vor wenigen Minuten dort eingetroffen und erwartete ihn bereits.

Diesmal war sie nicht allein gekommen. »Das ist Staatssekretär Rai Mo«, stellte sie einen kleinen, untersetzten Mann mit einer Halbglatze vor. »Er begleitet mich im Auftrag des Parlaments.«

Bughassidow nickte dem Politiker zu.

»Captain Freeman hat mich über alles auf dem Laufenden gehalten«, fuhr Cai Cheung fort. »Ich war die ganze Zeit über informiert, abgesehen von einzelnen Details natürlich, und habe nichts unternommen, was dir hätte schaden können.«

»Danke.« Er hielt einen Datenträger hoch. »Ich habe das gesamte Geschehen dokumentieren und alle Fakten zusammenfassen lassen. Hier findest du unter anderem sämtliche Informationen über Eyyo, auch die Koordinaten. Ich bitte dich allerdings darum, sensibel mit diesen Daten umzugehen.«

Cai Cheung sah ihn befremdet an. »Hast du angenommen, ich würde die Koordinaten hinausposaunen und jedem kenntlich machen? Die absolute Geheimhaltung liegt ebenso in meinem wie deinem Interesse. Zumindest, bis diese ganze Sache ausgestanden ist.«

Die Premier deutete auf die Sitzlandschaft und ließ sich selbst nieder.

Bughassidow nahm das als Zeichen dafür, dass ihr Gespräch längst nicht beendet war. »Ich befürchte, dass eine gewaltige Gefahr für die gesamte Galaxis aufziehen wird. Wir sollten die Tiuphoren sehr ernst nehmen.«

Der Staatssekretär schaute aufmerksam hoch.

»Das tun wir bereits«, antwortete die Premier. »Die Informationen, die ich dir nun mitteile, sind natürlich ebenfalls streng geheim. Wir wissen von den Tiuphoren und haben eine erste Einheit eingerichtet, die sie aufspüren soll. Die Tiuphorenwacht. Ihr neues Flaggschiff ist die GALBRAITH DEIGHTON VI. Anna Patoman hat es vor wenigen Tagen, am 29. April, in Empfang genommen. Sie beobachtet nun in erster Linie die sogenannten Perforationspassagen, potenzielle Durchgänge durch den Zeitriss.«

»Und wie sieht dein weiteres Vorgehen aus?«

»Ich werde mich mit Resident Arun Joschannan besprechen und dann so schnell wie möglich eine offizielle Delegation nach Eyyo schicken.«

»Zu welchem Zweck?«

»Natürlich werde ich die Eyleshioni zu einer Zusammenarbeit gegen die Tiuphoren auffordern. Mir schwebt eine Geheimoperation vor, damit die Eyleshioni weiterhin so weit wie möglich im Geheimen verbleiben können.«

»Noch ist dieses Unternehmen allerdings nicht vom Parlament gebilligt«, warf der Staatssekretär ein.

Bughassidow schaute skeptisch drein. »Nach meinen Erfahrungen mit ihnen bezweifle ich, dass sie sich darauf einlassen.«

»Wir werden sehen. Ich muss jede Bündnischance wahrnehmen, die sich mir bietet. So gut ist unsere Position schließlich nicht, wenn wir allein gegen das Atopische Tribunal stehen.«

»Und wie sieht es mit Medusa aus?«, fragte Bughassidow.

Cai Cheung zögerte kurz.

Mo ergriff das Wort. »Diese Problematik möchten wir ungern einem Privatmann überlassen«, sagte er geradeheraus.

»Einem wie mir?«

Der Staatssekretär nickte.

»Ein offizieller Besuch aus dem Solsystem, womöglich mit Schiffen der Flotte, könnte allerdings unliebsame, unkalkulierbare Folgen haben.« Bughassidow lächelte. »Ich als Privatmann hingegen könnte vielleicht freier operieren. Schließlich vertraust du mir doch, oder?«

»Natürlich«, erwiderte Cai Cheung ebenfalls lächelnd. »Und die letzten Ereignisse haben bewiesen, dass ich dir vertrauen kann.« Ihr Lächeln wurde noch süffisanter. »Du trägst keine Schuld daran, dass man dich geistig beeinflusst hat.«

»Dann biete ich dir hiermit offiziell meine Hilfe an.«

»Premier, ich protestiere energisch ...«

Cai Cheung dachte kurz nach. »Ich nehme sie dankend an. Die KRUSENSTERN wird hiermit offiziell mit der Suche nach Medusa beauftragt. Aber die Raumlandesoldaten bleiben an Bord.«

Offensichtlich beruhigt lehnte der Staatssekretär sich wieder zurück.

Bughassidow runzelte die Stirn. »Also unterstehe ich ab sofort auf meinem eigenen Schiff dem Kommando von Freeman und Parzinger?«

»Keineswegs«, stellte Cai Cheung sachlich klar. »Du bist und bleibst der Inhaber, Yonder behält sein Amt als Kommandant. Aber Madox Freeman ist für den Eyleshion und die Anoree verantwortlich. Sie bleiben in Haft an Bord der KRUSENSTERN. Vielleicht können sie uns noch nützlich sein.«

»Obwohl sie einen Mord begangen haben?«

»Die beiden Tatzeugen bestätigen, dass es sich um einen Unfall während des Angriffs handelte«, sagte der Staatssekretär. »Außerdem weiß außer dir und deinen Leuten niemand davon.« Er sah die Premier an.

Cai Cheung formte gedankenverloren mit den Händen eine Raute. »Höhere Politik.«

»Einverstanden«, sagte Bughassidow nach einer Weile. Das Wort schmeckte bitter.

»Außerdem wird der KRUSENSTERN in geringem Abstand ein kleiner Verband folgen«, fuhr der Staatssekretär fort, »bestehend aus einem 2500-Meter-Omni-Trägerschiff der JUPITER-Klasse, der TOMASON, und zwei 1800-Meter-Raumern der SATURN-Klasse, der ALFRED WEGENER und der TSCHENG HO.«

»Ein kleiner Verband?« Bughassidow lächelte amüsiert. »Klein genug, um das eine oder andere Sonnensystem in Schutt und Asche zu legen? Gegen wen gedenkst du in den Krieg zu ziehen?«

»Gegen die Tiuphoren«, antwortete die Solare Premier ungerührt.

»Das lasse ich gelten.« Bughassidow stand auf. »Und nun ... auf nach Medusa!«

 

ENDE

 

 

Viccor Bughassidow ist auf der Suche nach der geheimnisvollen Welt namens »Medusa« einen enormen Schritt vorwärtsgekommen. Doch was wird er vorfinden? Wartet dort tatsächlich die »Rettung«, wie die Eyleshioni denken, oder muss er mit einer großen Enttäuschung rechnen?

Der PERRY RHODAN-Band 2827 stammt aus der Feder von Exposéautor Christian Montillon und liefert Antworten auf diese Fragen. Der Roman wird unter folgendem Titel erscheinen:

 

MEDUSA
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Ein Forschungsbericht über einen neuen Zweig der Astronomie

 

Angst vor Aliens?

Antworten der Journal-Leser
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Entfesselte Energien im Ewigen Eis: Zwei Kilometer unterhalb des Südpols erhaschen Astrophysiker die flüchtigen Spuren weit entfernter Monstergalaxien: hochenergetische Neutrinos (gemessene Streulichtspur unten). Der ein Kubikkilometer große IceCube-Detektor macht's möglich. Oben im Bild die überirdische Forschungsstation.

[Montage: IceCube Collaboration]


Intro

 

Liebe Terraner,

 

wir leben in großartigen Zeiten. Nicht politisch, ökonomisch oder ökologisch – da scheint der Wahnsinn zunehmend Methode zu haben. Aber doch hinsichtlich der Exploration des nahen und fernen Weltraums. So funkte kürzlich erstmals eine Raumsonde, New Horizons, detaillierte Fotos von Pluto und seinen Monden aus dem äußeren Sonnensystem zur Erde – und die langsame Datenübertragung wird sich noch über Monate fortsetzen und viele Überraschungen bringen. Indessen erforscht die Raumsonde Dawn gegenwärtig Ceres, den größten Planetoiden, aus einer engen Umlaufbahn, während die Raumsonde Rosetta zum ersten Mal einen Kometen beim Anflug zu seinem sonnennächsten Punkt begleitet und einen Roboter abgesetzt hat. Auch der innerste Planet Merkur ist erstmals aus dem Orbit erkundet worden, vier Jahre lang von der Raumsonde Messenger, bis sie im April dieses Jahres ihre Mission beendet hatte und planmäßig auf die Kraterwelt stürzte (der Treibstoff war verbraucht).

Das andere Extrem ist das erste Licht im All, die Kosmische Hintergrundstrahlung. Sie wurde durch die Raumsonde Planck und erdgebundene Observatorien sowie Ballon-Teleskope nun fast so genau vermessen, wie es physikalisch überhaupt möglich ist. Noch sind nicht alle Daten ausgewertet, aber die Vorgänge kurz nach dem Urknall lassen sich jetzt schon genauer rekonstruieren denn je. All diese Informationen basieren, wie überhaupt der Großteil der Astronomie, freilich nur auf dem elektromagnetischen Spektrum, nutzen also Wellenlängen vom Radio- bis zum Gammastrahlen-Bereich. Das ist zwar das wichtigste Fenster hinaus ins Weltall und wird es auch bleiben, doch nicht das einzige. Aus der unmittelbaren kosmischen Nachbarschaft lassen sich auch Proben von Himmelskörpern herbeischaffen und Meteoriten untersuchen, die gratis auf die Erde gelangen – teilweise Steine von Mond und Mars oder als Relikte aus der Frühzeit des Sonnensystems, die sogar Atome und Staub von anderen Sternen enthalten. Hinzu kommen Atomkerne der Kosmischen Strahlung aus der Milchstraße und sogar von anderen Galaxien sowie Antimaterie, die das AMS-Experiment auf der Internationalen Raumstation untersucht (siehe PERRY RHODAN Journal Nr. 139 und 149). Ein anderes Fenster, Gravitationswellen, wollen Physiker demnächst aufstoßen; die Nachweisgeräte arbeiten bereits.

Und dann sind da noch die Neutrinos – flüchtige Elementarteilchen, die massenhaft bei der Kernfusion im Sonnenzentrum entstehen und mit hochempfindlichen Detektoren aufgespürt werden können, obwohl sie kaum mit normaler Materie wechselwirken (siehe zuletzt PERRY RHODAN Journal Nr. 154). Es gibt auch äußerst energiereiche Neutrinos, die aus den Tiefen der Milchstraße stammen sowie vermutlich von Monstergalaxien Hunderte oder Tausende Millionen Lichtjahre entfernt. Sie stellen ebenfalls eine völlig neue Informationsquelle unseres Universums dar.

Von den aktuellen Entdeckungen dazu berichtet dieses Journal. Und deshalb möchte ich hier die Gelegenheit nutzen, um mich bei Andreas Müller und seinem Team vom Excellence Cluster Universe der Universitäten und Max-Planck-Insitute in München zu bedanken. Schon zum dritten Mal durfte ich an den wirklich exzellenten Symposien des Forschungsverbunds teilnehmen. Sie fanden alle im ehemaligen Kloster Irsee im beschaulichen oberschwäbischen Allgäu statt, wo immer wieder Astro- und Teilchenphysiker die neuesten Erkenntnisse aus dem Makro- und Mikrokosmos vorstellen und diskutieren – eine echte Horizonterweiterung. Darunter war dieses Jahr auch Elisa Resconi, eine der hartnäckigen Jägerinnen nach den energiereichsten Neutrinos aus dem All; sie kommt auf den folgenden Seiten mehrfach zu Wort.

 

Ad astra!

Rüdiger Vaas


Neutrino-Jagd unter dem Südpol

Physiker erhaschen flüchtige Spuren extragalaktischer Energieschleudern –

und eröffnen einen neuen Zweig der Astronomie.

Von Rüdiger Vaas

 

 

Der IceCube-Detektor im ewigen Eis der Antarktis hat erstmals hochenergetische Neutrinos aus dem All gemessen. Sie geben Zeugnis von brachialen Prozessen weit außerhalb der Milchstraße – zum Beispiel aus der Umgebung supermassereicher Schwarzer Löcher.
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Die Forschungsstation von IceCube am Südpol ist nur die Spitze des Detektor-»Eisbergs«: In diesem, unter ihr, wurden in 2,5 Kilometer tiefen Bohrlöchern hochempfindliche Sensoren deponiert, die auf hochenergetische Neutrinos reagieren. [IceCube]

 

 

Eine neue Epoche der Astronomie

 

An einem der kältesten Orte der Erde geht es besonders heiß zu: mitten im Eis am geografischen Südpol. Dort hat ein internationales Forscherteam im Verlauf mehrerer Jahre den größten Neutrinodetektor der Welt errichtet – IceCube (nicht zu verwechseln mit dem Rapper gleichen Namens). Mit diesem raffinierten Nachweis»gerät« haben die Physiker ein neues Fenster zum Kosmos aufgestoßen. Erstmals entdeckten sie – für viele Wissenschaftler ganz unerwartet – Neutrinos mit Energien, die alles bisher Gemessene um viele Größenordnungen übertreffen. Diese fast lichtschnellen Elementarteilchen müssen zumindest teilweise aus Millionen Lichtjahre fernen Distanzen stammen. Sie zeugen von vehementen Energiegewittern – und die Forscher rätseln, was ihre Quelle sein könnte.

»Das ist der Beginn einer neuen Epoche der Astronomie«, sagt Francis Halzen. Der Physiker von der University of Wisconsin in Madison ist IceCube-Projektleiter. Jetzt erntet er die Früchte seiner jahrelangen Bemühungen, den Bau dieses ungewöhnlichen Detektors zu finanzieren und zu realisieren. »Wir haben die ersten Indizien für sehr hochenergetische Neutrinos außerhalb des Sonnensystems gefunden – mit Energien von mehr als dem Millionenfachen der Supernova von 1987 in der Großen Magellanschen Wolke.« Diese Neutrinos, die kurz vor der Explosion eines Blauen Riesensterns in unserer Nachbargalaxie freigesetzt wurden, waren bislang die einzigen, die nicht von der Sonne oder der Erde stammen. Daher ist es nicht übertrieben, wenn IceCube-Mitglied Markus Ackermann vom Forschungszentrum DESY in Zeuthen jubiliert: »Wir erleben gerade die Geburtsstunde der Neutrino-Astronomie.«

 

 

Erster Exkurs: Was sind Neutrinos?

 

Neutrinos sind äußerst flüchtige Gesellen, und extrem zahlreich. Dem Standardmodell der Materie zufolge gibt es drei Sorten (»Flavours«) von Neutrinos: das Elektron-, Myon- und Tau-Neutrino. Sie sind gleichsam die »Vettern« des Elektrons und seiner schweren Geschwister Myon und Tauon. Mit ihnen zusammen werden sie zu den Leptonen gezählt. Im Gegensatz zu diesen sind Neutrinos aber nicht elektrisch geladen und unterliegen daher auch nicht der Elektromagnetischen Kraft. Alle Leptonen sind Elementarteilchen und bilden zusammen mit den Quarks die bekannte gewöhnliche Materie.
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Visionär und harter Arbeiter: Francis Halzen von der University of Wisconsin-Madison ist Chefwissenschaftler und einer der »Väter« des IceCube-Detektors. [B. Pérez, www.elpais.com]

 

Wie bei jedem anderen Materieteilchen entspricht auch jedem Neutrino ein Antiteilchen. Diese Antielektron-, Antimyon- und Antitau-Neutrinos werden in der Alltagssprache der Physiker oft ebenfalls schlicht als »Neutrinos« bezeichnet. Möglicherweise sind Antineutrinos und Neutrinos sogar identisch – dann wären Neutrinos ihre eigenen Antiteilchen.

Unbekannt ist auch, ob es noch weitere Neutrinos gibt. Theoretiker diskutieren unter anderem »rechtshändige« Neutrinos – bezogen auf ihren Spin; alle drei bekannten Neutrinos haben einen linkshändigen inneren Drehimpuls. Und es wird über sogenannte Sterile Neutrinos spekuliert, die nicht der Schwachen Wechselwirkung unterliegen, aber von hypothetischen Erweiterungen des Standardmodells vorhergesagt werden.

 

 

Zweiter Exkurs: Was sind die Quellen der Neutrinos?

 

Neutrinos entstehen ausschließlich bei Prozessen, an denen die Schwache Wechselwirkung beteiligt ist. Seit die Existenz der Neutrinos 1930 theoretisch von Wolfgang Pauli vorausgesagt wurde und 1956 dann Clyde L. Cowan, Frederick Reines und ihren Mitarbeitern mithilfe von Kernreaktoren der erste experimentelle Nachweis gelang, haben Physiker diverse Quellen von Neutrinos entdeckt:

– Kernreaktionen in physikalischen Experimenten.

– Kernreaktionen in Kernkraftwerken.

– Kernreaktionen beim radioaktiven Zerfall bestimmter Elemente im Erdinneren. Diese Neutrinos wurden kürzlich erstmals nachgewiesen.

– Kernreaktionen bei der Kollision von Partikeln der Kosmischen Strahlung mit Atomen in der Erdatmosphäre.

– Kernfusionsprozesse im Zentrum der Sonne.

– Supernovae: Bislang wurden nur von einer dieser Sternexplosionen Neutrinos gemessen – von SN 1987A in der Großen Magellanschen Wolke.

– Neutrinos von Kernreaktionen in brachialen Stoßfronten in der Milchstraße und in anderen Galaxien: Dazu gehören Hypernovae, Supernova-Überreste, Pulsarwindnebel und Akkretionsscheiben um Schwarze Löcher, die besonders turbulent in den Zentren Aktiver Galaxien vorkommen. Solche Neutrinos hat der IceCube-Detektor kürzlich erstmals aufgespürt.

– Neutrinos vom Urknall: Sie fliegen noch heute überall durch den Weltraum, aufgrund ihrer geringen Energie aber bislang nicht direkt messbar. Allerdings haben sie subtile indirekte Spuren in der Temperaturverteilung der Kosmischen Hintergrundstrahlung hinterlassen, die nachgewiesen sind.

 

 

Das größte Experiment

 

Zurück zu IceCube. Vom Volumen her ist der Detektor das größte physikalische Experiment aller Zeiten. So gesehen sind die 270 Millionen US-Dollar des Projekts – 20 Millionen kommen aus Deutschland – relativ preiswert. Denn das Nachweismaterial liefert ausnahmsweise einmal größtenteils die Natur selbst: ein Kubikkilometer reines Eis, das Ergebnis eines 100.000-jährigen Schneefalls.
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Aufbau des internationalen Neutrinodetektors IceCube mit seinem Vorgänger und Bestandteil AMANDA (Antarctic Muon And Neutrino Detector Array) sowie zusätzlichen Einheiten zur Erforschung der Kosmischen Strahlung. IceCube besteht aus 5160 Photomultipliern, verteilt über einen Kubikkilometer Eis. Das ist nötig, um die schwachen, aber riesigen Spuren energiereicher Neutrinos zu messen. [Grafik: IceCube, R. Vaas]

 

Darin erzeugen die fast masselosen, mit Materie nur schwach wechselwirkenden Neutrinos charakteristische feine Lichtblitze, wenn sie an Elektronen gestreut werden. Und diese Blitze können die Wissenschaftler mithilfe von 5160 Photomultipliern in speziellen Detektorkugeln registrieren. Die haben sie ab 2005 an insgesamt 86 vertikalen Kabelsträngen in 1450 bis 2450 Metern Tiefe im Abstand von 125 Meter so im Eis versenkt, dass sie eine hexagonale Gitterstruktur aus gleichseitigen Dreiecken bilden. Über 2000 Tonnen an Ausrüstung wurden im Lauf von sieben Jahren in die Antarktis transportiert. Die ersten Messungen begannen 2005/6, seit Mai 2011 funktioniert der Detektor komplett.

Über 250 Forscher von 40 Institutionen in elf Ländern sind an IceCube beteiligt. Aus Deutschland mischen Forscher vom DESY mit sowie von den Universitäten in Aachen, Berlin, Bonn, Dortmund, Mainz, München und Wuppertal. IceCube misst rund um die Uhr. 90 Gigabyte an Daten werden täglich via Satellit zur Auswertung übertragen.

 

 

100.000 Neutrinos jährlich

 

Inzwischen hat das IceCube-Team 1347 Tage Messzeit ausgewertet. Die Analyse ist sehr aufwendig. Jährlich registriert der Detektor rund 100.000 Neutrinos (mit Energien zwischen 0,1 und über 1000 Teraelektronenvolt), wobei etwa die Hälfte von »unten« kommt – also von der nördlichen Himmelssphäre – und die ganze Erde glatt passiert hat. Diese Neutrinos, wie auch fast alle von »oben« kommenden, entstehen aus der Wechselwirkung der Kosmischen Strahlung mit Atomen der Erdatmosphäre. IceCube kann nur hochenergetische Neutrinos mit Energien oberhalb von etwa zehn Gigaelektronenvolt nachweisen und ist daher für die Myriaden niederenergetischen Sonnenneutrinos »blind«.

IceCube misst allerdings nicht nur Neutrinos, sondern insgesamt rund 85 Milliarden Ereignisse jährlich, die auf den Einfluss der Kosmischen Strahlung zurückgehen. Sie erzeugt Störsignale, die herausgerechnet werden müssen – hauptsächlich stammen sie von Myonen (schweren Geschwistern der Elektronen). »Das ist eine schmerzhafte Beeinträchtigung bei der Suche nach Neutrinos, aber eine Goldmine für die Erforschung der Kosmischen Strahlung«, bringt Francis Halzen die Zweischneidigkeit auf den Punkt.

 

 

Überraschung aus dem Eis

 

Die Astrophysiker erwarteten zunächst ein diffuses Signal kosmischer Neutrinos innerhalb des »Untergrunds« an atmosphärischen Neutrinos, und dann gewisse Häufungen darin, sodass einige Jahre später vielleicht deren Quellen am Himmel lokalisiert würden. Doch die Entwicklung verlief genau umgekehrt: Das diffuse Signal haben die Wissenschaftler erst 2014 nachgewiesen – aber bereits 2012 fielen ihnen zwei starke Signale auf, als sie die Daten seit 2010 durchsahen. Die Signale hatten ein regelrechtes Feuerwerk in der empfindlichen Elektronik der Photomultiplier tief im antarktischen Untergrund hinterlassen. Beide Ereignisse besaßen eine Energie von über einem Petaelektronenvolt (1015 Elektronenvolt).
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Innere Werte: In einem Bohrloch wie diesem wurde binnen elf Stunden ein Kabel mit 60 hochempfindlichen Sensoren über zwei Kilometer weit ins Antarktiseis versenkt. [IceCube, NSF]

 

Die Forscher tauften sie spaßeshalber Ernie und Bert, nach den beliebten Figuren aus der Kinder-Fernsehserie »Sesamstraße«. Und sie beschlossen, auffällige Signale fortan nach weiteren Stoffpuppen zu benennen – nicht nur aus der »Sesamstraße«, sondern auch aus der »Muppet Show«. Nicht jeder findet das lustig, und in den wissenschaftlichen Fachartikeln verwenden die Forscher lieber die schnöde Abkürzung HESE (für »High Energy Stating Event«) und eine Nummer. »Aber ich bin ein großer Fan der Puppennamen, auch weil es Frauen darunter gibt und viele unterschiedliche Typen«, sagt Laura Gladstone von der University of Wisconsin und lächelt: »Wenn die Benennung unser größtes Problem ist, wird das ein großer Tag für die Neutrino-Astrophysik sein.«

Nach Ernie und Bert haben die Wissenschaftler 26 weitere Ereignisse im etwas schwächeren Energiebereich von 30 bis 250 Teraelektronenvolt (1012 Elektronenvolt) aufgespürt. Als sie die bis dahin 28 Signale aus den ersten beiden Jahren Messzeit im November 2013 im Fachblatt Science veröffentlichten, wurde ihr Artikel kurz darauf zum »Durchbruch des Jahres« in der Physik gekürt. Doch noch reichte die Statistik nicht ganz aus, um die Voraussetzung für eine physikalische Entdeckung zu erfüllen: die Konvention von 5 Sigma oder eine statistische Sicherheit von 1 zu 3,3 Millionen. Das heißt: Die 28 Ereignisse hätten noch immer aus dem atmosphärischen Neutrino-Untergrund stammen können.
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Versenkte Schätze: Die DOMs genannten Detektorkugeln (Digital Optical Modules) tief im Antarktiseis erhaschen die Spuren von rund 100.000 Neutrinos jährlich. [Illustration: J. Yang, IceCube Collaboration]

 

Fieberhaft machte sich das IceCube-Team an die Auswertung eines weiteren Jahres ihrer Datensammlung. Und wieder stießen die Forscher auf hochenergetische Ausreißer – insgesamt waren es neun. Einer davon, den die junge Physikerin Lisa Gerhardt am Lawrence Berkeley National Laboratory fand, wurde »Big Bird« genannt. Mit rund zwei Petaelektronenvolt markiert er das energiereichste bekannte Neutrino aller Zeiten. Zum Vergleich: Beim Large Hadron Collider (LHC) am CERN, dem leistungsfähigsten Teilchenbeschleuniger überhaupt, sind bislang »nur« 13 Teraelektronenvolt an Kollisionsenergie zweier Protonen möglich (immerhin Weltrekord seit Juni!) – ein 170stel von Big Bird.

 

[image: img11.jpg]

Das starke Trio: Drei der energiereichsten Neutrinos aus dem All. Dargestellt ist die Intensität ihres »Streulichts« im Eis zwei Kilometer unter dem Südpol, das die Photomultiplier des IceCube-Detektors gemessen haben. Von links nach rechts: Das Ereignis Bert vom 9. August 2011 mit einer Energie von 1,04 Petaelektronenvolt; Ernie vom 3. Januar 2012 mit 1,14 Petaelektronenvolt; und Big Bird vom 4. Dezember 2012 mit 2,2 Petaelektronenvolt – das bislang energiereichste gemessene Neutrino. [Grafik: IceCube]

 

Mit diesen insgesamt 37 Ereignissen über 30 Teraelektronenvolt sprengten die Forscher im Jahr 2014 das Limit der statistischen Signifikanz: 5,7 Sigma. Technisch formuliert: Auch wenn 8,8 plus/minus 4,2 der Ereignisse durch Myonen und 5 bis maximal 13 durch atmosphärische Neutrinos erzeugt sein könnten, sind mindestens ein Dutzend der hochenergetischen Neutrinos Botschafter aus den Tiefen des Alls. Während IceCube also alle sechs Minuten ein atmosphärisches Neutrino registriert, wird ein astrophysikalisches einmal im Monat erhascht.
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Das Signal des Neutrinos Bert, projiziert auf Berlin zum Größenvergleich. [Grafik: IceCube Collaboration, Google 2013, Spot, CNES, Landsat]

 

Im August 2015 wurde der Nachweis weiterer Teilchen bekannt gegeben. In vier Jahren IceCube-Daten sind nun 54 hochenergetische Neutrinos im HESE-Suchmodus gefunden worden; ein fünftes Jahr wird gerade ausgewertet. »Diese Analyse ist für Entdeckungen konzipiert worden und hat daher nicht die höchste Präzision für Untersuchungen des Energiespektrums oder Herkunftsorts der Neutrinos«, sagt Elisa Resconi von der Technischen Universität München. »Alle diese Ereignisse tauchten im Inneren des Detektors auf und haben eine hohe Wahrscheinlichkeit, astrophysikalischer Natur zu sein.«

 

 

Bestätigung aus dem Norden

 

Neben den Schauer- oder Kaskaden-Ereignissen mitten im Detektor gibt es auch Spur-Ereignisse, die sich durch das Antarktis-Eis ziehen und IceCube quasi durcheilen. Besonders interessant für die Forscher sind energiereiche Spuren von Myonen, die von unten kommen, also vom Nordhimmel. Erzeugt werden diese Myonen im Eis durch hochenergetische Myon-Neutrinos.

Im August 2015 hat die IceCube-Kollaboration in der Fachzeitschrift Physical Review Letters erstmals über diese Art von Ereignissen berichtet. Nachgewiesen wurden 21 Spuren, die sehr wahrscheinlich von Myon-Neutrinos mit über 150 Teraelektronenvolt Energie stammen – die Spitzenreiter hatten sogar rund 0,7, 0,9 und 1,7 Petaelektronenvolt. Rein statistisch müssen mindestens zehn der 21 Neutrinos astrophysikalischer Natur gewesen sein, sind also nicht erst in der Erdatmosphäre entstanden (3,7 Sigma Signifikanz).

Dieser Nachweis verifiziert indirekt die Entdeckung der 54 südlichen HESE-Neutrinos, weil die nördlichen Spur-Ereignisse eine andere Entdeckungsmethode darstellen, auch wenn der Detektor natürlich derselbe ist. »Es verhält sich nicht genau wie mit den beiden Detektoren ATLAS und CMS beim Teilchenbeschleuniger LHC – aber es ist das Beste an einer unabhängigen Bestätigung, was man mit einem einzigen Instrument erhalten kann«, sagt Chefwissenschaftler Francis Halzen. Auch Elisa Resconi ist begeistert: »Dass dieses Signal so deutlich auftauchte, ist ein weiteres starkes Indiz für Neutrinos aus dem Weltraum. Die Analyse basiert auf zwei Jahren Messzeit. Zwei weitere Jahre kommen nun hinzu, einschließlich eines Ereignisses mit über zwei Petaelektronenvolt. Das ist unglaublich und zeigt, dass wir die obere Energieschwelle noch nicht erreicht haben.«

Was hat diese Energiepakete losgeschickt?

 

 

Ein neues Rätsel der Astrophysik

 

Als Neutrinoquellen kommen viele Objekte und Prozesse im Weltall in Betracht. Astrophysiker haben bereits Hunderte von Fachartikeln dazu publiziert. Wobei neben der Frage nach dem Woher – eine Quelle oder viele? galaktisch oder extragalaktisch? – auch die nach dem Wodurch beantwortet werden muss: Wodurch wurden die Partikel beschleunigt, aus deren Zerfall oder Umwandlung die Neutrinos überhaupt erst entstehen?

Als galaktische Quellen kommen hauptsächlich Supernova-Überreste und Pulsarwindnebel infrage, also die Relikte von Sternexplosionen. Doch aus der Richtung des Crab-Pulsars, der eine besonders starke, weil junge und nahe Neutrinoquelle sein sollte, wurde bislang nichts gemessen. Auch die Wechselwirkung der Kosmischen Strahlung mit dem Interstellaren Medium, also den Atomen zwischen den Sternen, scheidet als Quelle aus: Die Neutrinos, die dabei entstehen, haben höchstens ein Hundertstel der Energie von Ernie und Bert.
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Energie im Eis: Neutrino-Ereignis 116807,9493609 vom 28. Oktober 2010 mit wahrscheinlich 880 Teraelektronenvolt. Dargestellt ist die Intensität des »Streulichts « eines Myons im Eis, das von einem Myon-Neutrino erzeugt wurde und eine Spur im Detektor hinterließ, als es durch ihn schoss. Es ist das zweitstärkste Signal, das jemals vom Nordhimmel gemessen wurde und durch die gesamte Erde bis zum Südpol flog. [Grafik: IceCube Collaboration]

 

An extragalaktischen Kandidaten mangelt es ebenfalls nicht. Manche Forscher hatten Starburst-Galaxien favorisiert. Sie sind durch eine hohe Sternentstehungsrate gekennzeichnet und enthalten viele Supernova-Überreste. Neuere Modellrechnungen zeigten jedoch, dass deren Beschleunigungskraft wohl nicht ausreicht, um die gemessenen Neutrino-Energien zu erklären. Auch Hypernovae beziehungsweise Gammastrahlen-Ausbrüche haben inzwischen an Überzeugungskraft eingebüßt, weil IceCube keine zeitliche Koinzidenz mit solchen gigantischen Sternexplosionen in fernen Galaxien aufgespürt hat. Als Kandidaten sind unter anderem noch Galaxienkollisionen im Rennen sowie energiereiche Prozesse in der Umgebung von supermassereichen Schwarze Löchern. Außerdem gibt es Spekulationen über exotische Quellen – etwa der Zerfall unbekannter Elementarteilchen, aus denen die ominöse Dunkle Materie im All bestehen soll, oder die Wechselwirkung hypothetischer Partikel namens Leptoquarks.
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Himmelskarte vom Herkunftsort der energiereichsten Neutrinos: Eingezeichnet sind die 21 Myon-Neutrinos vom Nordhimmel (·) innerhalb von zwei Jahren mit ihren Energien in Teraelektronenvolt, die längliche Spuren hinterlassen haben, sowie die zentralen Detektor-Ereignisse (x) und Kaskaden (+) innerhalb von drei Jahren (das mit einem Stern * markierte Ereignis wurde mit beiden Analyse-Methoden gefunden). Die Ellipsen markieren die Positionsunsicherheit. Der schattierte Bereich um den Himmelsnordpol ist für den IceCube-Detektor weitgehend unzugänglich. [IceCube]

 

»Der Ursprung der hochenergetischen Neutrinos ist ein neues Rätsel der Astroteilchenphysik«, fasst Kohta Murase vom Institute for Advanced Study in Princeton, New Jersey, die Situation zusammen. »Sehr wahrscheinlich ist er extragalaktisch, auch wenn vielleicht einige galaktische Neutrinos dabei sind.«

 

 

Spuren Schwarzer Löcher?

 

Leider ist IceCubes Winkelauflösung relativ schlecht. Nur etwa ein Drittel der Neutrinos ließen sich auf unter ein Grad lokalisieren, weil ihre Spuren im Detektor mit Myonen einhergingen, die ein sehr genaues Signal erzeugen. Die anderen Ereignisse wurden lediglich auf 15 Grad genau bestimmt. Solange nicht mehr Partikel gemessen sind, lässt sich ihr Ursprungsort nicht identifizieren. Immerhin ist bereits klar, dass die Verteilung am Himmel recht gleichförmig ist. Das gilt für die südlichen wie für die nördlichen Partikel. Daraus folgt, dass mindestens ein Teil der Neutrinos nicht aus der Milchstraße stammt, sondern extragalaktischen Ursprung ist – sonst würden sie in der galaktischen Ebene gehäuft beziehungsweise noch häufiger auftreten. Um sie einer bekannten Quelle im All zuzuordnen, sind die Daten statistisch nicht signifikant, wie die IceCube-Forscher betonen. »Bislang haben wir keinen Hinweis auf eine Korrelation mit einer bekannten Quelle«, sagt Teammitglied Naoko Kurahashi Neilson von der University of Wisconsin.

Allerdings ergab eine Analyse von Sarira Sahu und Luis Salvador Miranda an der Universität von Mexiko, dass 7 der 37 energiereichen Neutrinos grob aus der Richtung des Galaktischen Zentrums stammen und weitere 10 Ereignisse mit der Position von 9 Blazaren und der Aktiven Galaxie Centaurus A vereinbar sind. Blazare gehören zu den Aktiven Galaktischen Kernen. Sie werden vom Einsturz gewaltiger Gas- und Staubmengen gespeist, die in ein supermassereiches Schwarzes Loch hineinstrudeln. Ein solches Gravitationsungetüm befindet sich auch in Centaurus A sowie im Galaktischen Zentrum, wo es aber ruhiger zugeht. Die Position des Blazars H2356-309 wäre mit drei IceCube-Ereignissen vereinbar.

Die Analyse von Sahu und Miranda ist noch kein definitiver Nachweis der Quellen. Dass hochenergetische Neutrinos aber von der sogenannten Photopion-Produktion in Akkretionsscheiben um Schwarze Löcher stammen können, zeigte eine theoretische Studie von Oleg Kalashev. Der Physiker an der Russischen Akademie der Wissenschaften in Moskau wies nach, dass diese Prozesse – die Interaktion eines Protons mit einem Photon kann zur Entstehung eines positiven Pions und eines Neutrinos führen, die Wechselwirkung eines Neutrons mit einem Photon zu einem negativen Pion und einem Neutrino – eine realistische Erklärung sind: Es werden ausreichend viele der flinken Elementarteilchen mit den passenden Energien erzeugt, um mit den IceCube-Messungen in Einklang zu stehen. Das ist noch kein Beweis, aber immerhin ein gutes Indiz.

Auch Björn Eichmann von der Ruhr-Universität Bochum hat für ein solches Szenario argumentiert. »Aktive Galaxien wie Centaurus A oder M87 mit dominanter hadronischer Pion-Produktion sind mögliche Quellen des Neutrino-Überschusses«, sagte er in seinem Vortrag auf der Frühjahrstagung 2014 der Deutschen Physikalischen Gesellschaft in Mainz. Und er regte zusätzliche Messungen in verschiedenen Wellenlängen-Bereichen an: »Multimessenger-Astronomie bietet einen ausgezeichneten Weg zum Verständnis der kosmischen Beschleuniger.«

Elisa Resconi sieht es genauso und hat bereits nach Korrelationen mit Gammastrahlen-Quellen geschaut. Allerdings ist das schwierig, weil die energiereichsten Neutrinos mit Gamma-Quellen assoziiert sein müssen, die 60 Teraelektronenvolt übersteigen – jenseits aller existierenden Gammastrahlen-Teleskope (Maximum 20 bis 40 Teraelektronenvolt). Resconis Studie mit Paolo Padovani von der Europäischen Südsternwarte (hierbei war der Münchener Forschungsverbund Excellence Cluster Universe sehr hilfreich) zeigte, dass Blazare sehr plausible Kandidaten sind. Zumindest für die energiereichsten Neutrinos. »Und vielleicht auch als Quelle der Kosmischen Strahlung«, meint die italienische Astrophysikerin. Zu den meisten ungenau bestimmten Neutrino-Herkunftsrichtungen gibt es bekannte Blazare am Himmel, aber das ist noch kein Beweis. Die energieärmeren astrophysikalischen Partikel müssten dann wohl galaktischen Ursprungs sein. Resconis Favoriten sind hier das Galaktische Zentrum und die Pulsarwindnebel. »Das sind phantastische Teilchenbeschleuniger. Aber auch ungewöhnliche Blazare wie Mkn421 kommen infrage.«

Elisa Resconi ist optimistisch: »Ich denke, IceCube könnte einige Quellen identifizieren. Für eine genauere Erkundung des hochenergetischen Weltalls brauchen wir aber einen größeren Detektor. Jetzt machen wir die ersten Schritte in ein neues astronomisches Territorium und lernen eine neue Seite des Universums kennen.«

Und es könnte sogar finstere Überraschungen geben: »Vielleicht finden wir noch Hinweise auf die Natur der Dunklen Materie in den IceCube-Daten«, sagt Elisa Resconi. Das wäre möglich, wenn sich diese ominösen – mutmaßlichen! – unbekannten Elementarteilchen im Sonnenzentrum ansammeln, unserer lokalen Schwerkraftfalle am Himmel. Zerstrahlen sie dort unter anderem in energiereiche Neutrinos, würde das IceCube in einigen Jahren als statistische Häufung messen können.

 

 

Neutrino-Oszillationen mit Geschmack

 

Nicht nur die Astronomie profitiert von IceCube, sondern auch die Elementarteilchenphysik. In den 1990er-Jahren wurde entdeckt, dass sich die drei verschiedenen Neutrino-Arten ineinander umwandeln können. Sie ändern sozusagen ihr physikalisches Aroma. Teilchenphysiker sprechen von »Flavour« und meinen damit eine bestimmte Quanteneigenschaft.

Diese Umwandlungen hat nun auch IceCubes Subdetektor DeepCore indirekt nachgewiesen, der für Neutrinos mit Energien bis hinab zu zehn Gigaelektronenvolt empfindlich ist. Von Mai 2011 bis April 2014 hat DeepCore nur 5200 atmosphärische Myon-Neutrinos mit 5 bis 56 Gigaelektronenvolt aus nördlicher Richtung gemessen (die also durch die Erde hindurch und von unten in den Detektor geflogen sind). 7000 Ereignisse wären zu erwarten gewesen, wenn es keine Flavor-Oszillationen gäbe. Die Diskrepanz passt zur Theorie: Ein Teil der Myon-Neutrinos hat sich unterwegs in Elektron- und Tau-Neutrinos umgewandelt. Damit konnte DeepCore binnen dreier Jahre bereits so gute Daten sammeln wie bei anderen Energien der Superkamiokande-Detektor in Japan (ein riesiger Tank mit 50.000 Tonnen Wasser) im Lauf von 15 Jahren. Die unterschiedlichen Messungen stimmen gut überein. Und sie sollen künftig dazu beitragen, die Massenhierarchie der Neutrinos aufzuklären: Noch ist nämlich unbekannt, ob die Elektron-Neutrinos die leichtesten Neutrinos sind oder aber die schwersten.

Auch die kosmischen Neutrinos wandeln sich auf ihrem Weg zur Erde um. Das Verhältnis der Elektron- zu Myon- zu Tau-Neutrinos, das IceCube misst, entspricht also nicht dem Verhältnis direkt an der Neutrino-Quelle. Dennoch sind Rückschlüsse möglich. Signifikante Abweichungen von den bekannten Modellen könnten auf eine bislang unbekannte Physik hinweisen – etwa den Zerfall von Neutrinos (was im Standardmodell der Elementarteilchen nicht vorkommt) oder eine Verletzung der Speziellen Relativitätstheorie.

In vielen Szenarien bilden sich die Neutrinos beim Zerfall von Pionen. Dabei entsteht ein Elektron-Neutrino im Verhältnis zu zwei Myon-Neutrinos und keinem Tau-Neutrino (1:2:0). Aufgrund der Flavour-Oszillation müssten die Neutrinos auf der Erde dann aber ungefähr gleich häufig ankommen (1:1:1). Damit sind die Daten kompatibel. Die Forscher sprechen von »all flavour«. Vereinbar sind die IceCube-Messungen jedoch auch noch mit einer ausschließlichen Produktion von Myon-Neutrinos (0:1:0), was ein Verhältnis von 1,6:0,6:0,8 auf der Erde erwarten lässt. Einem anderen möglichen Mechanismus zufolge entstehen die astrophysikalischen Neutrinos aus dem Zerfall von Neutronen. Dabei werden ausschließlich Elektron-Neutrinos produziert (1:0:0). Das hätte ein Neutrino-Verhältnis von 0,6:1,3:1,1 auf der Erde zur Folge. Dies hat IceCube bereits mit hoher Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen (3,6 Sigma Signifikanz).

»Es ist also bereits eine Charakterisierung des astrophysikalischen Neutrino-Flusses mit IceCube möglich«, freut sich Lars Mohrmann vom DESY in Zeuthen. »Wir können etwas über die Quellen lernen, obwohl wir sie noch nicht identifiziert haben.«

 

 

Das Mittelmeer mischt mit

 

IceCube hat das Fenster der Neutrino-Astronomie aufgestoßen. Doch bis die Forscher verstehen, was sie sehen, wird es noch eine Weile dauern. Zunächst müssen sie erst einmal lange genug beobachten. Und IceCube wird noch genug Zeit haben – bisher haben nicht einmal 0,2 Prozent der Photomultiplier ihren Dienst aufgegeben.

Außerdem sind bereits Erweiterungen und neue Experimente in Planung und Aufbau. Bei IceCube werden zurzeit zwei Upgrades diskutiert: Zum einen PINGU (Precision IceCube Next-Generation Upgrade), bei dem 40 zusätzliche Kabelstränge mit Lichtdetektoren in geringeren Abständen ins Antarktiseis eingelassen werden sollen. Damit lassen sich auch Neutrinos mit weniger als 10 Gigaelektronenvolt nachweisen. Das ist besonders für Elementarteilchenphysiker interessant, die sich aus den Messungen Hinweise zur Massenskala der drei Neutrino-Sorten erhoffen – also ob das Elektron-Neutrino leichter als das Myon- und Tau-Neutrino ist oder umgekehrt. Zum anderen steht IceCube-Gen2 auf dem Prüfstand, eine Ausweitung der gesamten Anlage (zweite Generation) zur Verzehnfachung des Detektorvolumens. Damit könnten noch energiereichere Neutrinos nachgewiesen werden und vielleicht 100 »Big Birds« pro Jahr.

Auch auf der Nordhalbkugel der Erde haschen Physiker bereits nach den flüchtigen Elementarteilchen – zwar nicht unter dem Eis, aber im Wasser. So gibt es schon länger kleinere Detektoren im Baikalsee und im Mittelmeer. Beide sollen demnächst aufgerüstet werden.

40 Kilometer südlich der französischen Küste befindet sich 2,5 Kilometer unter der Meeresoberfläche ANTARES (Astronomy with a Neutrino Telescope and Abyss environmental RESearch) mit 885 Photomultipliern an zwölf Kabelsträngen. Betrieben wird es von 32 Instituten in sieben europäischen Ländern und Marokko. Hier laufen Messungen mit der kompletten Anlage seit dem Jahr 2008 (Bauzeit: zwei Jahre) – noch ohne Nachweis energiereicher Neutrinos. ANTARES soll durch eine Anlage ersetzt werden, KM3NeT genannt, die im Endausbau das dreifache Volumen von IceCube haben könnte und 220 Millionen Euro kosten würde. Die Finanzierung von 31 Detektorsträngen ist 2014 bereits erfolgt, erste Konstruktionsarbeiten am Meeresgrund wurden 2015 erledigt.

Die Chancen stehen also gut, bald auch von der Nordhalbkugel aus den Neutrinohimmel zu durchmustern. Wahrscheinlich wird schon in wenigen Jahren die Phantasie der Kinderfernsehpuppen-Erfinder nicht mehr mit der Entdeckungsrate der Untergrund-Astrophysiker Schritt halten können.

 

 

INFO

Mehr als flüchtige Informationen

IceCube: http://icecube.wisc.edu/

IceCube bei DESY: https://astro.desy.de/neutrino_astronomie/icecube/index_ger.html

ICRC 2015-Konferenz (International Cosmic Ray Conference) mit IceCube-Vorträgen: https://indico.cern.ch/event/344485/contributions

Päs, H.: Die perfekte Welle. Piper: München 2011.

Vaas, R.: Auf Neutrino-Fang im Ewigen Eis. bild der wissenschaft, Nr. 2, S. 28–31 (2015).


QUAESTIO

Antworten der Journal-Leser

Von Rüdiger Vaas

 

Angst vor Aliens?

 

Angenommen, ein extraterrestrisches Raumschiff besucht unser Sonnensystem. Sollten wir uns vor den Aliens fürchten oder sie freudig begrüßen?

Das fragten wir im PERRY RHODAN Journal Nr. 156 im Anschluss an den Artikel »Alien contact – wirklich wünschenswert?« Denn ein solcher Erstkontakt kann vieles sein, im Extrem eine Verheißung oder ein Verhängnis. Sicherlich würde nach einer Begegnung mit außerirdischen Intelligenzen nichts mehr so sein, wie es war. Doch wenn alles »anders« wäre, dann würde es nicht notwendig »besser«. Vielleicht wäre die Begegnung die Katastrophe schlechthin. Oder doch eher unsere Rettung, weil wir die Erde und uns selbst abwracken und abschaffen?

Was meinen die Journal-Leser? Hier das Potpourri der Meinungen, alphabetisch sortiert nach dem Ende des jeweiligen Nachnamens (irgendeine Reihenfolge muss ja sein, und warum immer nach den Anfangsbuchstaben?!)

 

 

Willkommensgrüße versus Vorkehrungen –

ambivalente Antworten

 

Siegfried Köpke: Wir müssen uns fürchten – nicht vor den Aliens, sondern vor unseren Reaktionen auf den Besuch, denn wir sind noch nicht in der Lage, auf ein derartiges Ereignis als Spezies zu reagieren! Der Kontakt wird stattfinden, und dann sollten wir als eine geeinte Menschheit den Besuchern gegenübertreten. Uns dahingehend zu entwickeln ist überlebenswichtig.

Volker Hoff: Wir sollten Aliens freudig begrüßen. Da sie uns technologisch weit überlegen wären (sonst könnten sie nicht zu uns fliegen), hätten wir im Fall bösartiger Absichten durch sie ohnehin nur wenig Überlebenschancen. Die Menschheit könnte also nur hoffen, dass sie uns auch freudig begrüßen würden.

Jochem Döring: Selbstverständlich müssen wir die Besucher freundlich empfangen und ihren Lebensumständen angepasste Unterkünfte bereitstellen. Gehen wir von der universellen Entwicklung aus, dürften sie bei ihrem Start in etwa unser technisches Niveau gehabt haben. Nach jahrhundertelangem Flug wären sie erleichtert, ihr Ziel erreicht zu haben. Invasion? Eher unwahrscheinlich, denn man fliegt nicht aufs Geratewohl los, um jemand zu überfallen. Es sind Forscher, und mit denen sollten wir uns austauschen.

Ulrich Pietsch: Falls Aliens uns besuchen und sich genauso benehmen wie die Konquistadoren in Südamerika, dann hätten wir nichts zu lachen. Es ist ja nicht anzunehmen, dass Aliens durch das All reisen um »Hallo« zu sagen, eher werden wirtschaftliche Interessen dahinterstehen.

Rudolf Spanuth: »Sollten wir uns vor den Aliens fürchten oder sie freudig begrüßen?« Was für eine unsinnige Frage, die Alternativen schließen sich weder aus noch umfassen sie wirklich wesentliche Aspekte. Vor allem: Wer ist »wir«? Wenn es ein machtgeiler Präsident oder Militär ist, der die Aliens »freudig« begrüßt, dann sollten wir uns wirklich fürchten.

Gottfried Nestyak: Fait accompli (vollendete Tatsachen). Hoffe auf das beste (und gestalte auch die Medienkampagnen dergestalt), aber bereite Dich insgeheim auf den schlimmsten Fall vor. Dann ist alles getan, und es geschieht, was geschehen wird.

Volker Meckel: Um diese Frage mit einer Frage eines äußerst bekannten SF-Autors zu beantworten: »Sind wir allein im Universum, oder gibt es dort noch anderes Leben? Beides wäre erschreckend!«

Hans-Jürgen Abraham: Ein Besuch von Aliens wäre durchaus hilfreich für die Erdbevölkerung. Auch wenn er nicht unbedingt friedlich wäre, keine grenzenlose Überlegenheit vorausgesetzt, würde er doch möglicherweise zu einem gemeinsamen Vorgehen der Erdbevölkerung und damit auch zu einem gemeinsamen Regierungssystem führen können (Independence Day lässt grüßen!). Ein friedlicher Besuch würde vermutlich nur mit grenzenloser Überlegenheit (Götterstatus oder Ähnliches) funktionieren, ansonsten gibt es auf der Erde zu viele Leute, die sich eine größere Machtfülle daraus erhoffen würden. Nicht alle denken so wie Perry am Anfang der PERRY RHODAN-Serie.

Martin Finger: Ich halte eine neugierige und neutrale Grundhaltung ohne Erwartungen für die beste Basis zur Kontaktaufnahme. Angst ist nicht nötig, da Aliens unserem Potenzial in Hinblick auf Vernichtung und Folter wenig hinzufügen können. Neue Erkenntnisse sind auf jeden Fall möglich.

Michael Müller: Wer zwischen den Sternen reist, ist moralisch auch so weit, Schwächere nicht zu überfallen. Und wegen des Technikvorsprungs hätten wir bei einem Konflikt die schlechteren Karten.

Bernhard Kletzenbauer: Ohne Angst sollten wir unsere Neugierde befriedigen und uns ansehen, ob in dem Raumschiff Giftgasatmer, Sauerstoffatmer oder Roboter sind. Vielleicht kommt ein Überlebender vom Planeten Melmac oder Krypton; oder es ist eine Sonde wie Voyager 1. Wer weiß schon, ob sich in den nächsten 20 Millionen Jahren nochmals solch eine Gelegenheit ergibt!

Gerd Schmidt: Wir sollten die Aliens freudig begrüßen. Als Fremder unter Fremden in einer mir fremden Welt sehe ich die Ankunft von Aliens als Chance für die Menschen, die durch Kooperation mit den Aliens die nächste Evolutionsstufe erreichen werden. Sonst wird, wie bei 99,9 Prozent aller Arten, Aussterben die einzige Alternative sein und damit zur Gewissheit werden.

Jürgen Post: Wir sollten sie als neue Alpha-Spezies fürchten! Warten wir noch 100.000 Jahre!

Sascha Schwarz: Die Regierung und die Mächtigen dieser Welt werden sie fürchten, die Völker an sich können sie freudig begrüßen, denn entweder wird sich nichts ändern – Sklaverei unter neuen Herren – oder sie bekommen Weltfrieden, Abschaffung der Hungersnöte, keine Krankheiten, kein Geldsystem, kein Energiemangel mehr dank Replikatoren et cetera. – PS: Andererseits: Ohne Krieg, Hungersnöte, Langlebigkeit ohne Schmerzen, negativer Kapitalismus und so weiter würde unsere Welt Dekadenz, Überbevölkerung und schlussendlich der Exitus der Menschheit drohen. Vielleicht sollten wir uns also doch nicht freuen ...
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Ist da wer? Allein in der Milchstraße gibt es über 100 Milliarden Sterne, viele davon besitzen Planeten. Vielleicht haben außerirdische Zivilisationen dort die Erde schon im Visier oder sind bereits mit einer Expedition unterwegs zu uns. Das Foto zeigt den offenen Sternhaufen und Gasnebel Westerlund 2/Gum 29, 20.000 Lichtjahre entfernt im Sternbild Schiffskiel. [NASA, ESA, Hubble Heritage Team, STScIAURA, A. Nota, Westerlund 2 Science Team]

 

 

Hinweis:

Das PERRY RHODAN-Journal erscheint in der Regel alle acht Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage.

Anschrift: PRJ-Redaktion, Klaus Bollhöfener, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt.

E-Mail: journal@perryrhodan.net

Die im PERRY RHODAN-Journal vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Zuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und Kürzung vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Manuskripte werden in der Regel nicht zurückgeschickt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

die KRUSENSTERN ist wieder im Einsatz. Keine Sorge, ich werde nicht verraten, was ihr alles widerfährt – manche schauen ja zuerst auf die Leserseite. Stattdessen verrate ich euch, was einige Leser zu einigen Romanen aus dem aktuellen Zyklus denken.

Im Fokus stehen unter anderen der Roman 2811 »Der Bote der Atopen« und PERRY RHODAN NEO Band 101.

Nachdem die Exposéleitung von NEO gewechselt hat, ist Band 101 der erste Roman aus der Schmiede von Rüdiger Schäfer und Michael H. Buchholz. Doch zuerst zum Roman von PERRY RHODAN-Exposéautor Wim Vandemaan.

 

 

Spitzenklasse

 

Willy Kravina, Willy.Kravina@gmx.at

Öffnete man noch bis in die Achtzigerjahre seufzend die Hefte gewisser Autoren, ist seit Jahren das Niveau auf einem sehr hohen Stand. Auch das sogenannte »Füllmaterial« glänzt durch Qualität, auch wenn es – nach schutzbehauptender Meinung gewisser Redakteure – gar nicht vorhanden ist.

Den Vogel hat aber Band 2811 abgeschossen, konzipiert als Übergangs- beziehungsweise Überleitungsroman, ohne Action, Raumschlachten oder sonstigem Gemetzel.

Die heitere, philosophisch aufgepeppte Gelassenheit, welche der Autor an den Tag legt, lässt den Verdacht aufkommen, dass er die Tifflor'sche Millionen-Jahresreise höchstpersönlich begleitet hätte.

Auf alle Fälle ein Werk der Spitzenklasse, herzliche Gratulation, Wim Vandemaan!

 

Das war eine sehr schöne Mail, über die man sich als Autor freuen kann, aber es geht noch begeisterter.

 

 

Literarisches Planquadrat

 

Klaus Sawitzki, Klaus.sawitzki@gmx.de

»Der Bote der Atopen« von Wim Vandemaan zählt für mich zu den besten PERRY-Romanen, die jemals erschienen sind.

Vor vielen Jahren gab es einen Leserbrief, in dem William Voltz mit Karl May gleichgestellt worden war. Für 2811 sind die literarischen Bezugskoordinaten ein paar Stufen höher anzugeben, nämlich im Planquadrat, welches von Helmut Krausser, Daniel Kehlmann, Albert Vigoleis Thelen und Uwe Dick aufgespannt wird. Beste Grüße an den Mann vom Mond.

 

Wim Vandemaan – der Mann vom Mond – hat sich nicht nur über das Lob gefreut, sondern auch durch diesen Leserbrief einen Autoren entdeckt, den er noch nicht kannte: Uwe Dick. Auch das kann beim Schreiben von Leserbriefen passieren.

Ich habe den zweiten Teil des »Jesus Videos« von Andreas Eschbach verpasst – »Der Jesus-Deal«. Er ging irgendwie an mir vorbei. Dann hat mich ein netter Leser darauf aufmerksam gemacht und natürlich habe ich mir den Roman sofort geholt und gelesen. Also, wenn jemand auf eine Antwort der Lesertante wartet – wahrscheinlich waren eure Autoren- und Buchtipps einfach zu gut.

Im nächsten Beitrag geht es um »Die galaktischen Architekten«, einen Roman von Oliver Fröhlich.

 

 

Spannende Geschichte

 

Helmut Kammann, werbeagentur-kammann@gmx.de

Hallo Michelle,

ich habe soeben den aktuellen Roman »Die galaktischen Architekten« gelesen. Es sind ja schon eine Menge Informationen, die da auf einen herunterprasseln. Könnte es eventuell sein, dass viele Völker, mit denen Perry in der Vergangenheit zu tun hatte, ihren Ursprung in der Milchstraße haben?

Dass sie Ihre weitere Existenz den »Galaktischen Architekten« zu verdanken haben?

Durch die Purpur-Teufe sind eine Menge Völker in die Ferne »gesandt« worden. Zwanzig Millionen Jahre sind eine große Zeitspanne, in der sich diese Völker ihrer neuen Umgebung angepasst haben können. Das würde zum Beispiel erklären, dass die Laren sich so gut in der Milchstraße auskannten.

Die gefangenen Seelen der Tiuphoren könnten auch hier unter Umständen einen kleinen, wenn nicht sogar wichtigen Einfluss auf die Entwicklung verschiedener Völker genommen haben. Ich denke da an die Entstehung von Superintelligenzen.

Auf vielen Planeten, die durch die Purpur-Teufen gerettet wurden, gab es sicher nicht nur eine Rasse. Es wird bestimmt das eine oder andere Volk die Versetzung mitgemacht haben, weil sich zu dem Zeitpunkt Händler, Botschafter und Touristen anderer Völker dort befanden. Und in Zeiten der Not, die nach der Versetzung der Planeten sicher aufgetreten sind, hat sich auch die eine oder andere DNA miteinander vermischt. Das würde sicher manches erklären. Was es aber nicht erklärt, ist die wahnsinnige Angst der Atopen vor dem Weltenbrand.

Da wird sicher die eine oder andere Information in den kommenden Romanen Aufklärung verschaffen. Auf jeden Fall eine interessante Geschichte die uns die nahe und/oder ferne Zukunft liefert. Ereignisreich und spannend ist es jetzt schon.

Ich kann nur hoffen, dass es auch in Zukunft viele gute Autoren wie Dich und Deine Mitstreiter gibt, die uns mit Lesestoff versorgen werden. Denn eines ist mir seit mehr als fünfzig Jahren klar, PERRY RHODAN kann süchtig machen. Bitte haltet diese Sucht aufrecht.

Zu den Sternen, lasst uns zumindest in unserer wöchentlichen Droge reisen.

 

Das klingt ein wenig, als müssten wir in Rot und Fettschrift auf die Hefte schreiben: »Achtung, diese Serie kann süchtig machen«. Hm. Vielleicht stimmt das ja auch. Auf jeden Fall geben wir uns Mühe, dass es weiter spannend bleibt.

Spannend bleibt es übrigens auch bei PERRY RHODAN NEO. Ich mache bei NEO gerade eine Pause und kenne nicht alle aktuellen Romane nach Band 100, aber was ich so lese und höre, macht mich derart neugierig, dass ich unbedingt alles nachholen muss.

Wer die Bände selbst lesen möchte – Achtung, es wird Handlung verraten!

 

 

Neues von NEO

 

Torsten Ritter, Torsten.Ritter@gmx.com

Hallo PERRY-Redaktion,

ich habe gerade die aktuelle Nummer 101 von PERRY RHODAN NEO gelesen. Klasse! Ein toller Roman und wieder voller Andeutungen und Geheimnisse. Ich bin schwer begeistert.

Leider deutet sich aber jetzt schon eine Handlung an, die ich bereits in den Originalromanen zutiefst öde fand, und an den Haaren herbeigezogen. Rhodans Sohn Thomas, der bereits jetzt als Achtjähriger ein Wutknochen ist, wird eingeführt.

Bitte, bitte verschont uns mit der Handlung aus den Originalromanen, dass Perry mit ihm ausgetauscht wird und es keiner merkt. Mein Gott, war das damals bekloppt und öde – und das über zig Romane hinweg.

Bitte nicht schon wieder. Es gibt sicher andere Möglichkeiten, bestimmte Handlungsträger zu »entsorgen« als Antis und ein hasserfüllter, wahnsinniger Sohn Rhodans.

 

Zu den Plänen der NEO-Exposéautoren weiß ich nichts, also kann ich auch nichts verraten. Da sich NEO jedoch grundlegend von der Serie PERRY RHODAN unterscheidet, glaube ich kaum, dass eine alte Handlung eins zu eins übernommen wird.

Und was wutentbrannte Achtjährige angeht, sehe ich durchaus die Hoffnung, dass sich das auch anders entwickeln kann. Eben das ist ja das Spiel bei NEO – es ist alles möglich.

Vom nächsten Brief lest ihr an der Stelle die erste Hälfte. Er war so lang, dass ich ihn geteilt habe. Der zweite Teil kommt nächste Woche.

 

 

Gelungener Auftakt

 

Jochen Gramann, joyeti@gmx.de

NEO 101 ist ein gelungener Auftakt für einen neuen Zyklus. Nach ein paar Tagen, die seit dem Lesen verstrichen sind, fallen mir zwei Dinge auf.

Zum einen: Perry ist ein Vater, der sich mit dieser Rolle schwertut. Da kann das neue Expokraten-Team nichts für. Das haben schon Scheer & Darlton so bestimmt. Und für die 60er-Jahre mag das dem Zeitgeist entsprochen haben. Da ich selbst in dieser Zeit geboren bin, weiß ich, dass er gruselig war und Schwarze Pädagogik noch ganz groß geschrieben wurde.

Es ist sicher schwierig, Perry als Vater in 21ste Jahrhundert zu übertragen. Ich will daher auch nicht maulen. Ich bin nur froh, dass Cardif-NEO diese Gedächtnis-Optimierungs-Vergewaltigung seines Originals in der Hauptserie erspart geblieben ist.

Dennoch fehlt dem kleinen Thomas der Vater und dies kam für mich authentisch rüber. Stolz (auf seinen Vater) und Wut über sein Nicht-Dasein streiten miteinander. Und Reginald Bull ist die gute Seele, die Perry wenigstens zu einem Anruf zu Hause nötigen muss. Ich hoffe, Bull-NEO ist mutiger und wird Perry-NEO noch entschiedener in den Arm fallen, oder in den Hintern treten als seinerzeit Original-Bully.

Nicht so gut hat mir Thoras Rolle als Mutter gefallen. Ich denke, Arkonidinnen können Beruf und Familie besser miteinander vereinbaren, als das Kind morgens zur Kita zu fahren und abends abzuholen. Gut, was soll sie auch machen, wenn der Vater damit beschäftigt ist, die Welt zu retten, aber als Vater eben nicht vorkommt. Das ist ein trauriges Los, was Thora-NEO beschieden zu sein scheint.

Verena Themsen hat Ende Juli im Interview gesagt, dass sie gerne mehr starke Frauenfiguren hätte. Dem kann ich mich nur anschließen. Thora ist solch eine Frau. Sie erträgt ihr Schicksal nicht bloß – sie gestaltet es! Wenn Darlton und Scheer das vor fünfzig Jahren leider nicht haben sehen oder beschreiben können, wollen oder dürfen, so wünsch ich mir doch von Schäfer und Buchholz, dass sie anno 2015 ein wenig mehr Utopie wagen und über sich über den aktuellen Zeitgeist hinaus erheben.

Thora nur auf Beziehung/s-Probleme sowie die passive Mutterrolle zu reduzieren, ist schlicht Verschwendung! Ich finde, hier liegt eine Menge Potenzial für eine starke Frauenfigur und schließlich wollt Ihr ja auch neue Leserinnen gewinnen. Denn auch die zahlen € 3,90 und wollen dafür bestimmt mehr als von überholten Rollenbildern lesen.

Sofern Ihr Euch also nicht entschlossen habt, Thora-NEO wie die Original-Thora sinnlos zu opfern (ich wäre darüber SEHR enttäuscht!), ist in den nächsten 99 Bänden sicherlich noch viel Platz für eine Thora, die das NEOversum so richtig aufmischt. Auf die Beschreibung ihres Verhältnisses zu Theta/Emthon V bin ich schon jetzt gespannt. Rhodanos war da ja ganz pragmatisch.

 

Da hoffe ich, dass Thora noch jede Menge in NEO zu tun bekommt und die Handlung ordentlich aufmischt.

Auch aus dem Norden kam eine Rückmeldung zu PERRY RHODAN NEO, die über Umwege zu mir kam.

 

 

NEO 102

 

Hans Peter Fuchs aus der Hafenstadt Hannover

Ich habe gerade PERRY RHODAN NEO Band 102 gelesen – nach PERRY Nummer 2817, der auch nicht schlecht war – haben doch die feingesponnenen Pläne dieser unsäglichen Tiuphoren erfreulicherweise das Nachsehen gehabt. Gut so! Allerdings gestehe ich: NEO lese ich inzwischen genau so gern – in Papier, nicht als E-Book.

Wow – da war ja alles perfekt bei PERRY NEO 102 von Kai Hirdt (nanu – K. H. als Kürzel kommt der Sache schon näher?!): super Raumschlacht (K. H. Scheer wäre zufrieden!), bei der Taufe der Crest war ich richtig gerührt.

Diese chaotischen, unorthodoxen Wissenschaftler waren auch wieder lesenswert – samt Kater Hermes, der ebenfalls erneut vorkam (samt stinkendem Katzenklo), aufmüpfige Befehlsverweigerer, die letzten Endes im Ergebnis aber alle weiterbrachten – was will man mehr?! Und dann obendrein noch Szenen einer Ehe mit Thora da Zoltral.

Hoffentlich entwickelt sich Söhnchen Thomas nicht wieder in Thomas Cardif aus der Hauptserie – einen solchen aus der Art geschlagenen Rhodan brauchen wir nicht noch einmal!

Wo hat denn bloß Perry diese offensichtliche Zelldusche her? Da kann ich mich gar nicht daran erinnern! Vielleicht unbemerkt auf diesem neuen Planeten im Arkonsystem? Fragen über Fragen – wird uns je eine Antwort zuteil werden? Ich fürchte ja!

 

Das könnte passieren.

Zum Abschluss ein Foto, das Jens Olaf Koch in Yorkshire gemacht hat.
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Jens Olaf Koch, jok@jensolafkoch.de

Liebe Michelle,

ich bin mir nicht ganz sicher, aber kann es sein, dass Gholdorodyns Kran bald einige Zusatzfunktionen bekommt, die wir noch nicht kennen? Vielleicht um kleine, lokale Zeitrisse zu schaffen, die man bis weit in die Vergangenheit bereisen kann? Also in unsere Gegenwart?

Mir kommt es so vor, als sei unser allerliebster Kelosker dabei, sich mehr und mehr der terranischen »Frühkultur« unserer Leser-Gegenwart zu öffnen. Wie sonst kann es sein, dass er sich im beschaulichen Yorkshire-Örtchen Haworth (Heimat der schreibenden Brontë-Schwestern übrigens – man denke an »Jane Eyre« oder »Wuthering Heights«) zur Ruhe gesetzt hat und nun, oh, là, là!, einen kleinen Vintage-Store betreibt? Zum Beweis das Bild.

 

So viel zu Gholdorodyns Kran in Yorkshire. Lasst es euch gut gehen, wo immer ihr PERRY lest.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Anoree (II)

 

 

Die Anoree übernahmen die Verwaltung der Schwarzen Sternenstraßen und siedelten nach Jauccron (Zweite Heimat) um, da die Sonne Gemesch zu erkalten begann. Mithilfe ihrer technologischen Überlegenheit machten sie die Aiscrou, Vaasuren, Cutenexer und Gimtras (die alle nur Etappen des Lebenszyklus einer Spezies sind) zu ihren Helfern und übertrugen ihnen einen Teil der komplexen Verwaltung des Sternenstraßennetzes. Durch Einbrüche in der zivilisatorischen Entwicklung der Anoree ging jedoch ein Teil ihres Wissens und ihrer Erinnerung an die Herren der Straßen verloren. Unter dem Trauma dieses Verlustes wurde schließlich die Suche nach den Machraban, die hinter dem Ereignishorizont eines besonders massiven Schwarzen Lochs Zuflucht gefunden haben sollten, zur heiligsten Aufgabe der Anoree. Auch Reisen über die Schwarzen Sternenstraßen durften nur noch zu diesem Zweck unternommen werden ...

435 NGZ wurden unter der Leitung von Illu Siragusa acht 1800 Meter durchmessende, diskusförmige Raumstationen eingerichtet; die Wissenschaftlerin der Kosmischen Hanse wollte beweisen, dass Schwarze Löcher mithilfe des Einstein-Rosen-Effektes als Transportmedien genutzt werden können. Ort des Geschehens war Point Siragusa – auch Siragusa-Black-Hole genannt –, ein etwa 324.000 Lichtjahre von Sol entferntes Schwarzes Loch im Leerraum rund 180.000 Lichtjahre unterhalb der Milchstraßenhauptebene.

Als sich Illu Siragusa während einer Vermessung dem Schwarzen Loch zu weit näherte, verschwanden sie und ihre Begleiter im Jahr 444 NGZ mit einer Space-Jet hinter dessen Ereignishorizont. Der Diskusraumer wurde allerdings nicht vernichtet, sondern von der Kontrollstation des Schwarzen Lochs zum Schwarzen Tor Aguiri in der Kleingalaxis Gorandaar versetzt. Es kam zum Kontakt mit den Anoree – für diese durchaus ein Sensation, da ihre Sternenkarten in der Milchstraße kein Schwarzes Tor verzeichnet hatten.

Illu Siragusa ließ sich mit ihren Begleitern auf dem vierten Planeten einer weißen Sonne in einer rund 900.000 Lichtjahre entfernten weiteren Kleingalaxis im Vorfeld Neyscuurs nieder, der Terminal Hope getauft wurde (von den Anoree später Temminalop genannt). Mit ihren Gefährten hatte sie vierzehn Söhne und sechs Töchter. Durch die ständige Inzucht häuften sich über die Generationen aber zunehmend geistige und körperliche Behinderungen an und beschleunigten den zivilisatorischen und kulturellen Verfall der kleinen Gemeinschaft. 1144 NGZ lebten auf dieser Welt etwa 200.000 Temminaloper (die sich selbst als Illumenschen bezeichneten) auf einem zivilisatorischen Stand der Erde in der Mitte des 20. Jahrhunderts. Das in der Nähe gelegene Schwarze Loch erhielt später den Namen Ant-Fay Cantarui – »Loch der Streunenden«.

Am 31. Januar 447 NGZ kam es in der unmittelbaren Nähe des Kosmonukleotids DORIFER zur spontanen Deflagration gewaltiger Mengen von Paratau. Verbunden damit waren hyperdimensionale Erschütterungen sowie die Materialisation des ersten Viertels der Tarkan-Galaxis Hangay im Standarduniversum. Aus der Ferne beobachteten die Anoree die kosmische Katastrophe, deren hyperenergetische Schockfronten sogar Neyscuur erreichten, nachdem am 28. Februar 448 NGZ das letzte Viertel von Hangay materialisiert war. Um das Rätsel der nicht verzeichneten Milchstraße zu lösen, machten sich alle 50.000 Mitglieder eines von den Anoree abstammenden Zweigvolkes mit ihren zweihundert Raumschiffen auf den Weg zum Ort des unglaublichen kosmischen Geschehens.

Die Cantarui – übersetzt die Streuner – hatten sich aus Unzufriedenheit mit ihrer ursprünglichen Natur seit jeher bemüht, ihre Körper durch mechanische, syntronische und gentechnische Mittel zu optimieren. Sie hatten so lange gentechnisch an sich selbst herumexperimentiert und Organe durch leistungsstärkere technische Ersatzteile ausgetauscht, bis sie keine Ähnlichkeit mit dem Anoree-Muttervolk mehr hatten. Die Cantaro waren besessen davon, alles Körperliche zu verbessern und dem Fortschritt des Geistes anzupassen. Als gentechnische Mittel nicht mehr ausreichend erschienen, um eine weitere Vervollkommnung von Körper und Geist zu erzielen, kam es sogar zur Implantation syntronischer Elemente, sodass bei den Cantaro das Bewusstsein eine teils organische und teils syntronische Basis hatte.

Zweifellos vermuteten sie, eine Spur zum legendären Amagorta gefunden zu haben, den Ort der Abgeschiedenheit als letzter Heimstatt der Durr-ai-rajmscan (Herren der Straßen) oder Machraban (Archäonten) – und erlangten in der Milchstraße als Cantaro in den Dunklen Jahrhunderten eine traurige Berühmtheit als Gehilfen von Monos ...

 

Rainer Castor
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Europa

Der von Terranern besiedelte und auch vom Terranischen Liga-Dienst genutzte Mond Europa durchmisst 3126 Kilometer und umkreist den Gasgiganten Jupiter in 671.000 Kilometern Entfernung. Seine Umlaufdauer beträgt 3,5512 Tage, die Schwerkraft 0,13 Gravos. Die Oberfläche ist von vielen einander kreuzenden Linien bedeckt, der Mond von einer mehrere Kilometer dicken Eisschicht überzogen, unter der sich ein riesiger Ozean erstreckt. Europa kreist innerhalb der sehr starken Strahlungsgürtel Jupiters. Vor 1331 NGZ gab es auch Unterwasserstädte, aber diese wurden aufgegeben.

Die Bewohner des Mondes Europa nennen sich Europaner; sie unterscheiden sich äußerlich wenig von Terranern, haben nur eine eigentümliche Mutation: Ihr Haar ist dicker als das beim Durchschnitts-Terraner. Zudem sind Europaner unempfindlicher gegen Kälte. Sie ertragen ungeschützt Temperaturen von bis zu minus 98 Grad Celsius für fast eine halbe Stunde.

 

Jupiter

Der Jupiter im Kosmos der PERRY RHODAN-Serie ist wie folgt definiert: Durchmesser 142.700 Kilometer, mittlerer Sonnenabstand 778 Millionen Kilometer, Umlaufdauer knapp 12 Jahre. Unterhalb der rund tausend Kilometer dicken Wolkendecke geht die Atmosphäre in ein Gemisch über, das zum überwiegenden Teil aus flüssigem Wasserstoff besteht. Das zweite stark vorkommende Element ist Helium, alle anderen Elemente und Verbindungen machen zusammen nur etwa ein Prozent aus. Der Mantel aus flüssigem Wasserstoff reicht rund 25.000 Kilometer in die Tiefe.

Dort liegt dann der Druck bereits bei drei Millionen Atmosphären, was zum Übergang des flüssigen Wasserstoffs in metallische Form führen dürfte. Der dadurch entstehende Kern des Planeten ist mit einem Durchmesser von rund 12.000 Kilometern fast so groß wie die Erde. Jupiter hat ein Ringsystem von etwa zehn Kilometern Dicke, das den Planeten etwa 57.000 Kilometer oberhalb der Wolkendecke umkreist. Der Große Rote Fleck ist ein gewaltiges Hochdruckgebiet (Längsdurchmesser 30.000 bis 40.000, Querdurchmesser 14.000 Kilometer).

 

Paralysator

Der Paralysator ist eine Betäubungswaffe auf Strahlenbasis. Die ausgesandte Strahlung lähmt das periphere Nervensystem, das für Muskelbewegungen und alle dem Willen unterworfene Aktionen verantwortlich ist. Das für die lebenswichtigen Körperfunktionen notwendige autonome Nervensystem bleibt weitgehend unbeeinflusst.

Ein Treffer bewirkt eine Lähmung, wobei der Getroffene noch hören, sehen und denken kann und alle vegetativen Funktionen (Herzschlag, Atmung usw.) ausgeführt werden.

 

PEW-Metall

Der Parabio-Emotionale-Wandelstoff (kurz: PEW-Metall) wird von den Wissenschaftlern als Howalgonium-Sextagonium-Zwitter bezeichnet. Es handelt sich um einen Hyperstrahler mit sechsdimensionaler Tastresonanz.

In der Paramag-Sprache wird das PEW »Payn-Hrun-Tala« genannt – »Leben im Höchstmaß«.

PEW verwandelt sich durch hyperenergetische Strahlung von einem weichen und biegsamen Material von stumpfgrauer Farbe in eine türkis schillernde, diamantharte Substanz und wird selbst zum Hyperstrahler. Atomare Prozesse (vor allem Atomexplosionen) bewirken, dass sich das PEW komplett in Hyperenergie verwandelt und dadurch automatisch zum Bestandteil des Hyperraums bzw. eines dimensional übergeordneten Kontinuums wird.

Hauptfundstätte zur Zeit der Lemurer war der (von den Halutern vernichtete) Planet Zeut im Solsystem.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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